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Die glücklichen Löwen
In Kenia verschwinden die Luxustouristen scharenweise, bis Jo Walker die Erpresser-Safari stoppt
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1.
 
 »Du willst also tatsächlich Infos über Lucky Lions?«
 Der Untersetzte im Trenchcoat musterte Jo Walker scharf.
 »Well, da hast du welche ...«
 Die geballte Faust im Schweinslederhandschuh zielte gegen Jos Kinnwinkel. Der Privatdetektiv duckte den Hieb ab und konterte mit einem Leberhaken. Als der Angreifer darauf die MPi unter dem Mantel hervorreißen wollte, vereitelte Jo den Versuch mit einem Handkantenschlag gegen den Bizeps.
 Der Untersetzte ging im Erdgeschoss des Skyscraper-Rohbaus zu Boden.
 Jo nutzte die Atempause und befreite den Mann von Golfmütze, Sonnenbrille und Halstuch, sämtlich Utensilien, die wohl als Maskerade gedacht waren.
 Da stieß ein harter Gegenstand gegen Jos Wirbelsäule.
 »Na bestens, Kommissar X. Du bist uns prächtig in die Falle gegangen.«
 Jo schaute über die Schulter. Die MPi des untersetzten Mannes lag am Boden. Ohne Golfmütze, Sonnenbrille und Schal sah Jo, wen er vor sich hatte – die Galgenvogelvisage von Lucky Lions persönlich, des derzeit größten und skrupellosesten Bosses von Manhattan. Ein angeblicher Informant, Mitglied der Lions-Gang, wie er behauptete, hatte Jo für 23 Uhr zu dem Treffen bestellt, um Lucky Lions zu verpfeifen.
 Jo hatte auf den Köder angebissen. Jetzt verwünschte er sich dafür, dass er keinerlei Vorsichtsmaßregeln getroffen hatte.
 Hinter ihm stand, im Widerschein der hellen Lichtglocke deutlich zu erkennen, Lions rechte Hand: Eispickel-Bertie. Er hielt Jo mit einem Revolver in Schach. Drei Schritte zurück hatte sich ein Killer der Gang aufgebaut, ein Bursche mit rundem Babygesicht. Ohne die 45er Pistole in seiner Rechten hätte er völlig harmlos gewirkt.
 Jo blieb keine Chance, blitzschnell herumzuwirbeln und Eispickel-Bertie mit dem Ellbogen den Revolver zur Seite zu schlagen und ihm gleichzeitig mit der anderen Faust einen Schlag zu versetzen.
 Lucky Lions befreite sich aus Jos Griff, wich zurück, massierte sein Schultergelenk und versetzte ihm einen gemeinen Tritt.
 Jo stöhnte auf und verzog das Gesicht vor Schmerz, blieb aber auf den Beinen. Die Genugtuung, zu Boden zu gehen und auf sich herumtrampeln zu lassen, wollte er Lucky Lions nicht gönnen.
 Auf der Seventh Avenue floss der Verkehr. Gegenüber ragte das Exxon Building als Turm aus Glas, Stahl und Beton in den gestirnten, blauschwarzen Nachthimmel über Manhattan. Im Theaterdistrikt herrschte reges Leben. Unzählige Lichter funkelten. Blitzende, teils auf und ab flackernde Neonschriften wiesen auf Shows und Hotels hin.
 Die Digitalschrift an der Frontseite des Exxon Buildings gab an, dass es 23 Grad warm war. Jo fröstelte trotzdem für einen Moment. Denn auf dem abgesperrten Baugelände des Bürohochhauses, das auf einem Abbruchgelände errichtet werden sollte, entwaffneten ihn die drei Kerle und legten ihm Handschellen an.
 »Das ist mal ein neues Gefühl für dich, Walker«, sagte Lions mit hasserfüllter Stimme. »Jetzt schicke ich dich dahin, wo du hingehörst.« »Wie soll das geschehen?«, fragte Jo. Er hatte sich wieder gefangen. »Das wirst du schon sehen.« Jo wurde abgetastet. Man fand keine verborgenen Waffen bei ihm. Lucky Lions war ein ganz Vorsichtiger. Er checkte Jo mit einem Scanner, den ihm das Babygesicht gab, nach einem Minisender oder getarnten Funkgerät durch. Auch dabei wurde er nicht fündig.
 Lions warf Jos 38er Automatic mit theatralischer Geste zur Seite.
 »Die brauchst du nicht mehr. Vorwärts!«
 Von drei Waffen bedroht, ging Jo vor den Kerlen her zum Materialaufzug mitten in dem Hochhaus. Die vier stiegen ein. Der Materialaufzug setzte sich ruckend in Bewegung, nachdem Lions den Knopf gedrückt hatte. Er hatte sich die Örtlichkeiten offenbar vorher genau angesehen.
 Es dauerte lange, bis der Aufzug das 35. Stockwerk erreichte, über dem sich noch mehrere Stockwerke hoch das noch nicht verkleidete Stahlskelett des Rohbaus erhob. Der 35. Stock war bereits mit einer Decke versehen, aus der sich wiederum an den Rändern Moniereisen streckten, die wie Igelstacheln wirkten.
 Jo hatte Zeit, sich im Schein der Notbeleuchtung die drei Typen anzusehen, die ständig die Waffen auf ihn richteten und den Finger am Drücker hatten. Alle drei rauchten. Sie betrachteten ihn mit kaltem Hass, der nichts Gutes verhieß.
 Nur das Summen des Aufzugsmotors unterbrach die Stille.
 Der Lift hielt. Lions dirigierte Jo vorwärts. Seine Hände waren nach vorn gefesselt. Er lauerte auf eine Chance, einen von ihnen anzuspringen und ihm die Waffe zu entreißen.
 Aber die drei waren Profis und passten auf, sich nicht gegenseitig in die Schusslinie zu geraten. Jo wurde an den Rand des Gebäudes geführt, in dem es nach frischem Beton und Kalk roch. Schubkarren standen dort, und allerlei Arbeitsgeräte lagen herum. Er stieß gegen eine Palette mit Fliesen.
 Dann stand er zwischen den Stahlträgem am Rand. Hier sollten Glasplatten eingepasst werden. Es gab weder ein Geländer noch einen Sockel. Klein wie Spielzeugautos sah Jo die Fahrzeuge auf der Seventh Avenue und die vielen Lichter.
 Eine milde Brise umschmeichelte ihn. Abgasgeruch und Hupen drangen zu ihm hoch. Innerhalb des Bauzauns sah er Baumaschinen und einen roten Sportwagen stehen, der heimlich aufs Gelände gefahren worden war.
 »Das ist mein Ferrari Testarossa«, sagte Lions. »Kostet fünfundneunzigtausend Dollar. Ein tolles Geschoss. Dreihundertzwanzig PS. Damit lasse ich deinen 450 SEL allemal stehen, Walker.«
 »Willst du dich mit mir über Autos unterhalten, Lions?«, fragte Jo kühl.
 »Ich wollte es dir nur erzählen, denn wenn du unten liegst, wirst du nichts mehr von meinem Ferrari sehen. Genieß noch einmal die Aussicht, bevor du den langen Flug antrittst. Grüß mir den Broadway, wenn du hinuntersegelst!«
 Jo hatte es sich schon gedacht. Das Babygesicht zog eine Rolle Klebeband aus der Tasche, um ihm den Mund zu verschließen. Zwar wäre es den Kerlen eine besondere Genugtuung gewesen, ihn schreien zu hören, doch das hätte auch die Passanten auf der Straße alarmieren können.
 Wenn er lautlos hinunterstürzte, würde wahrscheinlich keiner was merken. Der huschende Schatten würde nur ganz kurz zu sehen sein, und wenn ihn jemand bemerkte, würde er an eine Sinnestäuschung glauben. Danach konnten die Killer unten vermutlich seelenruhig den Toten betrachten und dann in Lions' 95.000-Dollar-Flitzer davonfahren.
 »Es ist soweit, Walker«, sagte der Gangsterboss. »Hast du der Nachwelt noch etwas mitzuteilen?«
 »Ich hätte einen letzten Wunsch«, entgegnete Jo. »Spring du vor mir runter.«
 Lions bog sich vor Lachen. Sein Gesicht lief rot an, so grölte er seine gekünstelte Heiterkeit hinaus.
 »Habt ihr das gehört, Jungs? Das ist gut. Der Mann hat Format und Stil. Leider wird man davon nicht mehr viel erkennen können, wenn er unten aufgeprallt ist. Hast du schon mal einen Selbstmörder gesehen, der von einem Hochhaus sprang?«
 Lions erging sich in scheußlichen Schilderungen.
 Eispickel-Bertie zog seinen Eispickel aus der Tasche, jenes Gerät, das hauptsächlich unter Chicagoer Gangstern eine traurige Berühmtheit erlangt hatte. Normalerweise diente es dazu, festgefrorene Eiswürfel aus dem Behälter zu picken. Doch an einer bestimmten, nur centgroßen Stelle über dem Genick eingestochen, tötete es einen Menschen sofort.
 »Lass mich ihm damit was verpassen, Lucky«, bettelte Eispickel-Bertie. »Walker hat meinen Schwager auf den Elektrischen Stuhl gebracht. Dafür bin ich ihm noch was schuldig.«
 »Die Jury hat ihn für schuldig befunden, und das Gericht ihn verurteilt«, sagte Jo. »Ich hatte ihn nur überführt und gestellt.«
 »Wo liegt da der Unterschied?«, fragte Eispickel-Bertie und bewies, dass er von der rechtsstaatlichen Ordnung eine sehr schlechte Kenntnis hatte. »Bitte, Boss.«
 »Abgelehnt. Er soll was davon haben, wenn er hinunterstürzt. Kleb ihm die Klappe zu. Dann folgt der Höhepunkt des Abends.«
 Lions hasste Jo, der derzeit gegen ihn ermittelte. Er grinste gemein.
 Das Babygesicht steckte die Pistole in den Hosenbund und trat hinter Jo. Lions und Eispickel-Bertie hatten die MPi und einen Revolver auf ihn gerichtet und passten auf wie die Schießhunde. Jo musste gleich etwas unternehmen, sonst würde es zu spät sein.
 Das Babygesicht legte ihm einen Klebestreifen über den Mund und wollte ihn hinten am Kopf herumziehen. Jo ließ sich fallen und rollte gegen Lions' Beine.
 Der Verzweiflungsakt gelang deshalb, weil Lions rief: »Nicht schießen! Die Kugel wäre zu schade für ihn!«.
 Jo brachte Lions zu Fall. Eispickel-Bertie sprang vor und stieß mit seinem Eispickel nach Jos Kopf. Jo fing sein Handgelenk mit dem Zwischenglied der stählernen Handschelle ab und verdrehte es. Daraufhin krachte Eispickel-Bertie zu Boden.
 Das Babygesicht hatte die Klebstoffrolle fallen lassen, zielte auf Jo, zögerte jedoch wegen Lions' Schießverbot, packte die 45er am Lauf und sprang auf Jo zu, um ihn bewusstlos zu schlagen.
 Jo schnellte hoch, schickte dem Babygesicht einen Karatetritt entgegen, der den Gangster ins Wanken brachte, und wurde von Lions und Eispickel-Bertie gefasst. Ein erbarmungsloser Kampf begann. Jo wehrte sich verbissen mit Händen und Füßen. Die Kerle prügelten auf ihn ein.
 Vergeblich versuchte Jo, eine Schusswaffe zu ergattern. Einmal hatten die drei ihn schon gepackt und schleppten ihn an den Rand. Unter ihm gähnte der Abgrund. Doch er riss sich los, trat Eispickel-Bertie die Beine unterm Leib weg, dass er auf den Beton flog, und wich zurück, Lions und das Babygesicht mit sich ziehend.
 Trotz der Handschellen kämpfte Jo verbissen. Schläge hagelten auf ihn nieder. Er war schon benommen, doch er konnte sich nicht leisten, der Schwäche nachzugeben. Endlich schickte er Eispickel-Bertie zu Boden.
 Dem Babygesicht versetzte er mit verschränkten Fäusten einen Knockoutschlag. Der Killer überschlug sich fast, als Jo ihn mit aller Wucht erwischte. Eispickel-Bertie krabbelte über den Boden, sichtlich angeschlagen.
 Lucky Lions stand mit dem Rücken zum Abgrund, riss die MPi aus der Klemmhalfter unter dem offenen Trenchcoat und wollte Jo mit einer Garbe zu Boden strecken, damit er keine Schwierigkeiten mehr bereiten konnte. Jo stand geduckt da, sah, wie Lions die MPi entsicherte und anlegte, und schnellte vor.
 Kurz bevor der Gangsterboss den Abzugsfinger krümmte, rammte ihm Jo den Kopf in die Rippengrube. Lions wurde zurückgestoßen. Er ballerte gegen die Decke, ließ die MPi los, packte Jos Haare und konnte sich trotzdem nicht halten.
 Er trat über die Kante, stieß einen irren Schrei aus und stürzte mit flatterndem Trenchcoat in die Tiefe. Sein Brüllen ließ den Passanten in der Nähe das Blut in den Adern gefrieren. Es brach jäh mit einem schmetternden Knall ab, als Lions genau auf das Dach seines Testarossa stürzte, es durchbrach und tot in seinem Superauto liegen blieb.
 Jo konnte keine langen Betrachtungen anstellen. Denn Eispickel-Bertie hob gerade seinen Revolver. Jo warf sich zu Boden, packte Lions' MPi und rollte sich herum.
 Eispickel-Bertie schoss. Die Kugel klatschte auf den Beton und jaulte als Querschläger davon. Dann zog Jo durch. Er zielte auf Eispickel-Berties Arm, traf ihn mit dem Feuerstoß, und der Revolver flog weg. Eispickel-Bertie schrie auf und wurde ohnmächtig, als er seinen Arm ansah.
 Jo erhob sich schweißgebadet und mit schlotternden Knien. Der Kampf hatte ihn ausgelaugt, und er war knapp davongekommen. Der Hall der Schüsse verklang in dem Rohbau.
 Auf der Straße sammelten sich die Passanten. Autos hielten, die Insassen stiegen aus oder fragten aus dem Fenster, was los sei.
 Sirenengeheul, von Ambulanz oder einem Streifenwagen, näherte sich. Jo sah Lucky Lions' hingestreckte, in den zertrümmerten Testarossa gequetschte Leiche. Das Babygesicht erholte sich gerade wieder von seinem Knockout und schaute sich um.
 »Wo ist der Boss?«, fragte er mit verängstigtem Blick auf den athletischen Privatdetektiv.
 »Unten in seinem Auto«, erwiderte Jo. »Er ist gleich von hier oben aus hineingesprungen.«


*
 Übernächtigt kehrte Jo am anderen Morgen in sein Büroapartment in Manhattan Midtown zurück. Der Glast eines strahlenden Sommertags lag über den Straßenschluchten New Yorks. Er hatte eine anstrengende Nacht mit Polizeiverhören, Aussagen an die Mordkommission, Teilnahme an Aktionen gegen die Lions-Gang, die schwer angeschlagen wurde, und einen Besuch im Leichenschauhaus hinter sich, wo er sich zu Lucky Lions sterblichen Überresten zum Polizeichef hatte äußern müssen.
 »Gab es keine Möglichkeit, Lions lebend zu fassen?«, hatte der Polizeichef gefragt.
 Jo Walker, im Beisein seines alten Freundes Captain Rowland von der Mordkommission Manhattan Süd und um vier Uhr morgens müde und unwirsch, hatte entgegnet: »Dazu hätten Sie erscheinen und ihm mit einem Fallschirm hinterher springen müssen, Sir. Ich bin doch nicht Superman.«
 Jetzt gähnte Jo verhalten. April Bondy, seine bildhübsche Assistentin, sah taufrisch aus wie der junge Morgen. Sie war beim Friseur gewesen und trug eine Bluse, die tiefe Einblicke gewährte. Jo würdigte ihre Stufenfrisur jedoch nicht.
 »Kundschaft da?«, fragte er und meinte damit Klienten.
 »Ritch Storeville, der Computer-King, sitzt schon in deinem Office, Chef. Er hat sich nicht abweisen lassen.«
 Jo seufzte.
 »Ich werde ihn auf später vertrösten. Ich muss mich erst mal ein paar Tage erholen. Einfach nichts tun, am Strand liegen und auf die Wellen lauschen, später vielleicht ein wenig surfen und tauchen. Ich bin wie gerädert.«
 »Du bist schon ein armer Teufel, verdienst kaum ein paar Millionen im Jahr und hast nicht mal die Zeit, sie auszugeben«, bemerkte April spitz. »Wenn ich meinen freien Tag habe, werde ich dich mal bedauern.«
 »Willst du Gehaltserhöhung haben?«, fragte Jo und grinste.
 Er betrat sein Office, fest entschlossen, den Mr. Storeville, was immer der auch wollte, wegzuschicken. Jo hatte den Lions-Fall soweit abgeschlossen, sehr erfolgreich, und sah keine Veranlassung, sich schon wieder in den nächsten zu stürzen.
 Er fand Storeville an seinem Computerbord vor. Storeville, ein silberhaariger Fünfziger, hatte dreist Jos Datenbank angezapft und schaute sich seine gespeicherten Geschäftsvorgänge an. Jo blieb die Spucke weg.
 »Das ist aber nicht die feine englische Art, Sir. Wie haben Sie das Schlüsselwort gefunden?«
 »Ich habe Ihre hübsche Sekretärin nach Ihrem Vornamen gefragt, Mister Walker. Das war's dann auch. Kreativ sein ist alles. Sie führen ein gesundes Unternehmen.«
 »Und Sie sind ein Schnüffler. Ich bin ausgebucht. Für Sie habe ich keine Zeit. Wenden Sie sich an einen meiner Kollegen.«
 Das flüchtige Lächeln, das er zuvor gezeigt hatte, glitt von Storevilles Gesicht. Es zeigte jetzt einen Ausdruck von Verzweiflung, und in seine Augen trat ein Flehen, das Jo rührte. Seine Chuzpe hatte ihn verlassen.
 »Mein einziger Sohn ist verschwunden, Mister Walker«, sagte er. »Bei einem Safariurlaub in Afrika. Mein Junge ist entführt worden. Ich habe eine Million Dollar bezahlt, ihn jedoch nicht wieder gesehen. Ich flehe Sie an, finden Sie meinen Sohn. Wenn er noch am Leben ist, dann befreien Sie ihn. Wenn nicht«, Storevilles Züge verhärteten sich, »dann verschaffen Sie mir wenigstens Gewissheit, und ermöglichen Sie es, dass ich seine sterblichen Überreste zu mir holen und auf unserem Familiensitz christlich begraben kann. Ich kann mit der Ungewissheit nicht leben.«
 »Ich bin wirklich sehr beschäftigt. Ich weiß nicht, ob ich den Fall übernehmen kann.«
 »Wenn es eine Geldfrage ist ...«
 »Das ist es nicht, wie Sie sich gerade selbst überzeugen konnten. Also Afrika. Wo genau da verschwand Ihr Sohn?«
 »Er wohnte in einem Safariclub bei Namanga. Das ist ein kleiner Ort, rund zweihundert Kilometer von Nairobi entfernt, an der Grenze zwischen Kenia und Tansania. Die Gegend dort, am Fuß des Kilimandscharo, ist ein Wildparadies mit Nationalparks und Sehenswürdigkeiten. Mike, mein Sohn, hat immer so von Afrika geschwärmt. Es war seine große Liebe.«
 Jo hatte automatisch das Bandgerät eingeschaltet, um die Informationen zu speichern. Er fragte nach näheren Einzelheiten der Lösegeldforderung und Übergabe.
 »Ich habe die Million Dollar hier in New York bezahlt«, sagte Storeville. »Im Pink Panter Club in Manhattan Downtown.«
 Jo wurde hellhörig. Der Pink Panter war eine einschlägig bekannte Kaschemme, die Lucky Lions gehört hatte. In sämtlichen schmutzigen Geschäften, die im Pink Panter abliefen, hatte Lions die manikürten Finger gehabt.
 »An wen?«
 »Ich musste die Aktentasche mit dem Geld hinterlegen. Ein hagerer Typ mit einem Frettchengesicht führte mich in das Separee. In seinem Armanijackett sah er wie verkleidet aus.«
 Jo zog ein Hochglanzfoto von Eispickel-Bertie aus dem Aktenschrank. Durch den letzten Fall hatte er es noch da.
 »War es der?«
 »Ja.«
 Jo überlief es. Wenn Eispickel-Bertie Storeville gelotst hatte, musste Lucky Lions von der Entführung und Lösegelderpressung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gewusst haben. Dass Lions geschäftliche Beziehungen bis nach Afrika unterhielt, war Jo neu. Bisher hatte er Lions immer für eine echte Broadwaypflanze gehalten, die sich auch kaum von da wegrührte.
 Oder sollten die Kidnapper in Afrika Lions eingespannt haben, dessen Ruf in der Unterwelt der US-Ostküste sie kannten? Irgendwie war es unwahrscheinlich, dass sie sich Lions' Mitwirkung bedient hatten, ohne ihn näher zu kennen.
 Erstens war Lions ein viel zu großer Hai, als dass er sich eine Million Dollar entgehen ließ. Man konnte ihm da nicht trauen. Zweitens mussten Verbindungen zwischen ihm und den Kidnappern bestehen, die über eine oberflächliche Bekanntschaft hinausgingen.
 Jo musste Gewissheit haben. Der Lions-Fall mündete direkt in die Storeville-Entführung.
 Jo sagte zu Storeville: »Ich übernehme den Fall. Vielleicht kann ich schon hier in New York etwas ausrichten, denn ich weiß, wo ich anzupacken habe. Doch es ist gut möglich, dass ich nach Kenia fliegen muss, in diesen Safari-Club – wie heißt er noch?«
 »Ich habe den Namen noch nicht erwähnt: Kikami Club. Er gehört einer Frau, Rhonda Franklin, die mich mit allen Mitteln unterstützt und mit den Behörden zusammen das Ihre leistet, um das Verschwinden meines Sohnes aufzuklären. Leider hatte sie bisher keinen Erfolg. Die örtlichen Verhältnisse, so das gespannte Verhältnis zwischen Kenia und Tansania, erschweren die Nachforschungen. Wollen Sie noch mehr wissen?«
 Jo winkte ab. »Später. Wir werden sehen.«
 Zwei Stunden später saß Jo im Police Headquarters im Beisein von Captain Rowland und einem Vernehmungsspezialisten Eispickel-Bertie gegenüber. Der Tod seines Bosses und der damit verbundene Schlag, der die Organisation der Lions-Gang bröckeln ließ, hatte Bertie mitgenommen. Er schoss hasserfüllte Blicke auf Jo ab.
 Zu der Millionenerpressung im Storeville-Fall wollte er sich nicht äußern. Jo bat Tom Rowland und den zweiten Beamten, das Zimmer zu verlassen, und baute sich vor Eispickel-Bertie auf.
 »Ihr habt eine Million kassiert. In wessen Auftrag und für wen?«
 Angst flackerte in Eispickel-Berties Augen.
 »Über die Afrikageschäfte bin ich nicht informiert. Wirklich nicht. Ich weiß, dass der Boss da Beziehungen hatte. Doch darüber hat er sich immer ausgeschwiegen. Es könnte aber sein, dass von dort jemand erscheint, um unsere Organisation wieder auf Vordermann zu bringen. Luckys Nachfolger.«
 »Erst fliege ich mal nach Afrika«, sagte Jo. »Kann sein, dass ich den Nachfolger mitbringe, aber in Handschellen.«
 Eispickel-Berties Aussagen schienen bei der Wahrheit zu liegen. Haussuchungen und Nachforschungen von City Police und FBI ergaben Hinweise, auch wo die von Storeville bezahlte Million deponiert sein konnte. Sein Geld zurückzuerhalten war jedoch nicht Storevilles hauptsächliches Bestreben. Ihm ging es um viel Wichtigeres – seinen einzigen Sohn.
 Deshalb flog Jo am folgenden Tag mit April Bondy in Richtung Nairobi ab.


*
 In siebzehn Kilometer Höhe flog die deltaflüglige Concorde über den Atlantik, Afrika entgegen. Jo und April spürten in der Ersten-Klasse-Kabine nichts davon, dass sie mit 2.330 Stundenkilometer – 2,2 Mach – dahinrasten. Jo schüttelte die Eiswürfel in seinem Drink. Gerade wurde ein Film vorgeführt. John Wayne stelzte breitbeinig über die Leinwand und schickte sich an, einen bösen Revolvermann ins Jenseits zu befördern.
 April schaute aus dem Bullauge auf die Wolken über dem Ozean.
 »Afrika war schon immer mein Traum«, sagte sie. »Hemingway, Ruark, wie viele große Autoren haben darüber geschrieben? Ich will auf Safari gehen, Löwen, Gazellen und Kaffernbüffel auf freier Wildbahn fotografieren, nicht schießen. Elefanten und Gnus. Am Strand von Malindi surfen und in der Sonne liegen. Mich bedienen lassen. Das Abenteuer und die Weite erleben.«
 »Nichts gibt's«, sagte Jo. »Wir haben einen Fall aufzuklären und Verbrecher zu jagen. Das ist der Grund unseres Aufenthaltes. Du kennst unsere Tarnrolle. Ich bin John Walken, ein schwerreicher Wall-Street-Börsianer, der mit seiner Ehefrau Jenny, nämlich dir, einen Safariurlaub verbringen will. Unsere Tarnung ist abgeschüttet. Wenn die Safari-Gangster also Nachforschungen anstellen, werden sie unsere Angaben bestätigt finden. Wir müssen aber verdammt vorsichtig sein und können niemandem trauen, nicht mal den Behörden.«
 »Wie hieß dieser Polizeiinspektor noch gleich, der die Kidnapping-Fälle bearbeitet?«
 »Albert Bakolo. Er ist ein Bantu. Wir können ihn aufsuchen, um uns nach dem Stand seiner Ermittlungen zu erkundigen, und geben dann an, Freunde des entführten und gegen die Lösegeldzahlung wieder freigelassenen Thony Owens zu sein.«
 Nicht nur Mike Storeville war im Amboseli-Nationalpark entführt worden, wie Jo mittlerweile wusste, sondern auch der aus einer Chemiedynastie stammende Thony Owens. Seine Familie hatte ebenfalls eine Million bezahlt und den Sprössling dafür heil zurückerhalten. Owens war nach Mike Storevilles Verschwinden entführt worden. Zurzeit befand er sich in schlechtem Zustand und nicht aussagefähig in einem Privatsanatorium in den USA.
 »Dann können wir doch auch gleich nach Mike Storeville fragen«, meinte April.
 »Das stellt sich noch heraus. Lerne lieber Suaheli, damit wir uns zumindest einigermaßen mit den Einheimischen verständigen können. Ich habe vor, mir auch noch ein paar Brocken von der Massai-Sprache anzueignen.«
 Jo und April hatten sich alle möglichen Unterlagen über Ostafrika und besonders die Gegend besorgt, die sie aufsuchen wollten. Ihnen schwirrte der Kopf von den Bezeichnungen der verschiedenen Stämme, Sprachen und Dialekte. Es war ein fremder Kulturkreis, in den sie eintauchten. Doch auch dort trieben Verbrecher ihr Unwesen.
 »Nzuri, Bwana«, entgegnete April.
 Jo schaute überrascht auf. Soviel kannte sie schon. Gut, Herr – oder Herrin – bedeutete das. Jo und April hatten darauf verzichtet, ihr Äußeres mit maskenbildnerischen Mitteln zu verändern. Namanga war weit weg von New York. Wer sollte sie da erkennen? Eine schwere Pistole und die detektivische Ausrüstung führte Jo mit sich, April hatte ihre 32er Astra dabei.
 Ihre falschen Papiere waren ausgezeichnet und hatten sogar den Segen des CIA gefunden, von dem Jo sie besorgt hatte. Nach einer Zwischenlandung in Dakar sollte die Concorde um 22 Uhr Ortszeit in Nairobi landen, von wo es am folgenden Tag nach Namanga weiterging – zum Fuß des Kilimandscharo.


*
 Man konnte nicht sagen, dass der kenianische Polizeiinspektor Albert Bakolo ein besonders menschenfreundlicher Mann war. Er maß an die zwei Meter, brachte weit über zweihundert Pfund auf die Waage und wirkte schon durch sein Äußeres Furcht einflößend.
 Zurzeit war er damit beschäftigt, aus Ngombo Some, einem Boy des Kikami Clubs, ein Geständnis herauszuprügeln.
 Some, ein kleines, sonst immer freundliches Kerlchen, verging fast vor Angst, als Bakolo mit dem Sjambok auf den Tisch schlug. Beim Sjambok handelte es sich um eine Peitsche aus Rhinozeroshaut, deren Schlag selbst durch eine dicke Baumrinde oder das Fell eines Kaffernbüffels drang.
 Im Tisch erschien eine Kerbe. Bakolo hatte Some ins Hinterzimmer des Polizeireviers geführt. Zwei Polizisten standen bereit, um den armen Kerl festzuhalten.
 »Willst du wohl reden, du Laus?«, brüllte Bakolo. »Wer hat die beiden amerikanischen Millionärssöhne entführt und das Geld für sie einkassiert? Ich schlage dich in Stücke, wenn du es nicht gestehst!«
 Some fiel in seiner Angst auf die Knie.
 »Bwana, ich weiß es nicht. Ich schwöre, ich würde es sagen, wenn ich es wüsste.«
 »Du treibst dich doch den ganzen Tag im Kikami Club herum und hast deine Nase in allen Ecken. Das gibt es überhaupt nicht, dass du nichts weißt. Los, öffne dein Maul!«
 Bakolo holte aus. Da war vor der Tür eine Frauenstimme zu hören. Gleich darauf wurde sie aufgestoßen. Eine bildschöne rothaarige Frau in Khakikleidung, mit Shorts, trat ein. Ihre Haare schimmerten im Licht der Glühbirne an der Decke. Sie quollen unter einem breitrandigen Hut mit einem Leopardenfellband hervor.
 Bakolo hielt inne. Der Rothaarigen folgte ein weißblonder Mann, braungebrannt, drahtig und athletisch, mit hellen, scharfen Augen und einer Großwildbüchse in den Händen, mit deren Kolben er den Aufpasser vor der Tür unsanft weggeschubst hatte.
 »Was wollen Sie hier, Missis Franklin?«, fragte Bakolo barsch. »Wie können Sie wagen, hier einzudringen und eine amtliche Handlung zu stören?«
 Bakolo kannte die Chefin des Kikami Safariclubs, Rhonda Franklin, und auch ihren ersten White Hunter Mitch O'Toole, einen Mann, von dem die Fama behauptete, er habe mehr Löwen und anderes Großwild erlegt als jeder andere in Ostafrika.
 »Ich will meinen Boy abholen.« Rhonda Franklin blieb völlig gelassen und Herrin der Lage. Sie wandte sich an den zitternden Boy. »Bist du geschlagen worden, Ngombo?« »Noch nicht.«
 »Wir nehmen dich mit.« Rhonda knallte Bakolo eine Depesche auf den Tisch. »Aus Nairobi, vom Innenministerium. Sie wissen, dass ich dort über erstklassige Beziehungen verfüge.« Bakolo überlas das Schriftstück. »Im Ministerium sitzen lauten Idioten«, grollte er. »Wie soll ich diese Fälle aufklären, wenn man mir ständig aus Gefühlsduselei dazwischenredet? Die alten Methoden sind noch immer die besten. Früher hätte man ein Geschmeiß wie Some gefesselt auf einen Termitenhügel in der Steppe gelegt und längst Bescheid gewusst.«
 »Heute läuft das anders«, entgegnete Rhonda. »Wollen Sie sich gegen die Anweisung des Innenministeriums stellen, Inspektor?«
 Selbstbewusst stand sie vor dem hünenharten, tiefschwarzen Beamten. Rhonda reckte ihre festen Brüste vor, deren Spitzen sich durch den Khakistoff abzeichneten. Bakolo schluckte. Dieses Teufelsweib, dachte er. Sie weiß genau, was sie mit ihren langen Beinen, roten Haaren, der milchweißen Haut und den üppigen Kurven bei einem Mann erreicht.
 Rhonda war so versengend wie die Sonne Afrikas.
 »Ich gehorche dem Befehl«, erwiderte der Inspektor. »Sie können den Boy mitnehmen.« Der Sjambok knallte abermals auf den Tisch. »Verschwinde, du Schakal!«, herrschte er Some an. »Gerate mir nicht noch mal unter die Augen.«
 Some flüchtete mit niedergeschlagenem Blick aus dem Verhörzimmer. Der weißblonde Mitch O'Toole sicherte seine Großwildbüchse, die, an der rechten Seite am Riemen getragen, ständig wie zufällig auf Bakolo gezeigt hatte.
 O'Toole hatte die ganze Zeit den Finger am Drücker gehabt. Jetzt tippte er an den breitkrempigen Hut.
 »Jambo, Inspektor Bakolo. Leben Sie wohl. Vielleicht sehen wir uns bald mal wieder.«
 Rhonda warf ihre feuerrote Mähne mit einem Schwung herum und verließ, von O'Toole gefolgt, den Raum, ohne Bakolo und seine Leute noch eines Blickes zu würdigen.
 »Danke für Ihren Besuch, Bwanas«, sagte Bakolo gallig. »Beehren Sie uns bald wieder.«
 Vor der Polizeibaracke, der einzigen Polizeistation auf viele Kilometer in der Runde, stieg Rhonda mit O'Toole und Ngombo Some in den Landrover. Some küsste Rhonda die Hand, bis sie sie ihm wegzog, den Motor anließ und losfuhr. Die Scheinwerfer des Landrovers strahlten grell in die Dunkelheit. Inspektor Bakolo trat vor die Baracke. Mit verkniffener Miene sah er zu, wie der Landrover durch den kleinen Ort davonfuhr, in Richtung Grenze.
 »Dich kriege ich noch«, sagte Bakolo und schüttelte die Faust hinter dem abfahrenden Landrover her.
 Seine Untergebenen wussten, dass der Inspektor jetzt miserabler Laune war und gingen ihm aus dem Weg.
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 Pünktlich um 22 Uhr Ortszeit, wie vorgesehen, landete die Concorde auf dem Embakasi-Airport von Nairobi. Die Sonne war gerade erst wie ein glutroter Ball im Victoria-See im Westen versunken. Die modernen Hochhäuser der City Nairobis hoben sich wie Scherenschnitte gegen den dunkelblauen Himmel ab, aus dem schnell die Nacht hereinbrach.
 Wären auf dem Flughafen nicht hauptsächlich schwarze Gesichter zu sehen gewesen, hätte man zunächst glauben können, in einer europäischen Großstadt zu sein. Jo und April gelangten ohne Probleme durch den Zoll. Ihr Gepäck flog als Diplomatengepäck mit, und ein Mitarbeiter der US-Botschaft wartete in der Arrival-Halle auf sie, um es ihnen zu übergeben.
 Es hatte sich gelohnt, dass Jo seine Kontakte spielen ließ, und auch Ritch Storeville verfügte über einen gewissen Einfluss. Die CIA hatte ermöglicht, dass Jo Waffen und Detektivausrüstung problemlos ins Land bringen konnte. Der Botschaftssekretär lud Jo und April zu einem Drink in einer Flughafenbar ein, was sie höflich abschlugen, und versuchte danach, sie in der Halle auszuhorchen.
 Als sich beide verschlossen zeigten, zuckte der Botschaftssekretär mit den Schultern.
 »Gut, behalten Sie für sich, was Sie in Kenia wollen. Aber eins sage ich Ihnen gleich: Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, wissen wir von der Botschaft von nichts.«
 Da gehen Sie konform mit dem Präsidenten, Sir«, erwiderte Jo. »Sie haben gute Voraussetzungen, es in Ihrer politischen Karriere noch weit zu bringen.«
 Der Sekretär schnitt ein dummes Gesicht, entschloss sich zu einem Lachen und verabschiedete sich. Jo und April rollten ihr Gepäck mit dem Kofferkuli aus der Halle zu den wartenden Taxis, zumeist abenteuerlichen Gefährten, und vertrauten sich und ihr Gepäck einem aus Chrysler, Oldsmobile und Mercedes zusammengebauten Auto an. Der Chrysmobcedes brachte sie zum Dreisternehotel Massai Lodge an der Kenyatta Avenue, einer Hauptgeschäftsstraße.
 Im Hotel genossen sie einen Service, der nichts zu wünschen übrig ließ. Bloß April war wieder nicht zufrieden, eben wegen des erstklassigen Service.
 »Ich hätte gern mehr Folklore gehabt«, sagte sie. »Wo bleibt hier das dunkle, unerforschte Afrika?«
 »Du wirst vielleicht noch mehr dunkles Afrika erleben, als dir lieb ist.«
 Jo sprach prophetische Worte, ohne dass er es wusste.
 Er und April begaben sich früh zu Bett. Der Klimawechsel setzte ihnen zu. Zudem waren sie gegen verschiedene Tropenkrankheiten geimpft worden, und die Seren im Blut schlafften sie zusätzlich ab. Weil sie als Ehepaar reisten, teilten sie sich ein Doppelbett.
 Jo drückte April einen züchtigen Kuss auf die Lippen.
 »Gute Nacht, Blondy Bondy. Träume von einem großen, starken Massaikrieger, der dich in seine Arme nimmt.«
 April schnitt eine Grimasse. Im Dunkeln dachte sie, dass Jo seine Prinzipien übertrieb. Es war sein Grundsatz, dass Liebeleien die dienstliche Zusammenarbeit hinderten und ihr nicht zuträglich seien. April war schon seit langem verliebt in ihren Chef. Sie war seine rechte Hand und führte die Detektei Walker, wenn Jo, wie so oft, abwesend war, und sie wäre für ihn durchs Feuer gegangen.
 Bald schnarchte Jo neben ihr. April dachte an New York, wo die Detektei Walker derzeit geschlossen hatte.
 April wollte ihr Bestes leisten, um Jo zu helfen, seinen Fall erfolgreich zu lösen.
 Auch sie schlief dann ein. Am Morgen rief man beim Kikami Club an. Die Clubsekretärin verband mit Mrs. Rhonda Franklin, der Chefin, bei der Jo nachfragte, wann sie abgeholt würden. Mrs. Franklin war bass erstaunt, da bei ihr kein Ehepaar Walken angemeldet war.
 Jo wunderte das nicht, schließlich hatte er tatsächlich nichts im Kikami Club gebucht. Doch er berief sich auf eine New Yorker Reiseagentur, die seine Angaben unterstützen würde.
 »Missis Franklin, Royables Fernreisen sind Ihnen sicherlich ein Begriff.«
 »Natürlich. Wir haben bisher allerdings selten mit Royables zusammengearbeitet.«
 »Wenn Sie Wert darauf legen, dass es öfter wird, schlampen Sie in meinem Fall nicht.« Royables war ein marktführendes Unternehmen. »Es ist ein Skandal. Ich habe die Zusage von Royables, dass meine Frau und ich im Kikami Club avisiert sind. Ich habe für sechs Wochen bezahlt, und ich verlange, dass Sie sich an die Vereinbarung halten. Sonst verklage ich Sie. Und Royables wird Ihnen ganz schön aufs Dach steigen. Was denken Sie sich eigentlich? Bei meinen sämtlichen Bekannten von der Wall Street und überall in New York werde ich verbreiten, was für ein miserabel geführtes Unternehmen Ihr Safari Club ist.«
 Jo schimpfte wie ein Rohrspatz. Er mimte einen Wall-Street-Dollarmakler, der nur an die Macht des Geldes glaubt. Die Publicity, die er androhte, hatte kein Touristikunternehmen gern. Und der Kikami Club lebte hauptsächlich von US-Amerikanern.
 Rhonda Franklin entschuldigte sich gleich, sicher liege ein Irrtum vor, und man werde die Walkens selbstverständlich noch am selben Tag aus Nairobi abholen. Jo sagte, man könne sich die Mühe sparen, er würde einen Jeep mieten. Darauf einigte er sich mit Mrs. Franklin.
 Die Mietkosten wollte der Kikami Club übernehmen. So geschah es, dass Jo und April dann durch die Außenbezirke der 630.000-Einwohner-Stadt Nairobi fuhren, ein Meer von größtenteils mit Wellblech gedeckten Baracken, unter deren Dächern eine fürchterliche Hitze herrschen musste. Die Sonne brannte vom Himmel, es waren fast 40 Grad im Schatten.
 Auf den Straßen herrschte ein buntes Gewimmel. Schmutz und Fliegenschwärme gehörten ebenso dazu wie nackte Kinder, die von Touristen erbettelten, was sie nur konnten, barbrüstige Frauen, die Säuglinge und Kleinkinder in Wickeltüchern auf dem Rücken trugen oder Wasserkrüge auf dem Kopf balancierten, und am Straßenrand sitzende, Bier trinkende Männer.
 Zerlumpte, mit Geschwüren bedeckte Bettler hockten an den Straßenecken und schwenkten ihre Almosenschalen. Von Ochsen gezogene Karren mit Früchten und Gemüse rollten dahin, um die Einwohnerschaft von Nairobi zu versorgen.
 Jetzt hatte April ihre Folklore. Es ging durch den Nairobi-Nationalpark, der sich am Athi River entlangzog. Nur acht Kilometer vom Stadtkern entfernt, sah man in Grassteppe und Galeriewald eine Unzahl von Tieren in ihrer natürlichen Umgebung: grasende Antilopen, Zebras, Giraffen- und Gnuherden, Geparden, Nashörner, Warzenschweine, immer wieder Löwen und jede Menge Vögel, vom stelzenden Marabu bis zu den Nimmersattstörchen, die auf den Flusssandbänken und im flachen Wasser in der Nähe von Flusspferden umherspazierten.
 April war begeistert. Sie filmte ständig, und immer wieder hieß es »Jo, sieh da!« und »Jo, halt doch mal!« Bis Jo schließlich erwähnte, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen in Kenia wären und auch noch mal zum Kikami Club müssten.
 Sie verließen den Nairobi-Nationalpark, einen der kleinsten im Land, und fuhren durch hügeliges, dürres Steppengelände in Richtung Amboseli-Nationalpark und dem Dorf Namanga. Immer wieder sahen sie neben Schirmakazien und Palmen den Baobab-Baum mit seinem flaschenförmigen Stamm sowie spitzkegelige, oft mehrere Meter hoch aufragenden Termitenhügel.
 Einmal musste Jo halten, um ein wanderndes Dorf von Kikuyus vorbeizulassen, die mit Rindern und all ihrer Habe in einer Staubwolke dahinzogen, einem unbekannten Ziel entgegen. Auf der schlechten, holprigen Straße ging es dann weiter. Seit sich die politische Lage zwischen Kenia und Tansania verschärft hatte, war der Grenzverkehr nahezu lahm gelegt.
 Die Straße war daher wenig befahren. Durch Trockensavanne und Schirmakaziensteppe ging es nach Namanga, das, am Eingang des Amboseli-Nationalparks gelegen, von weitem einen trostlosen Eindruck erweckte. Häuser und Hütten reihten sich an einem trockenen Flussbett, über das eine Brücke führte.
 Westlich von Namanga, am Rand des Nationalparks, lag der Kikami Club, der aus modernen Bungalows, einem flachen, L-förmigen Verwaltungsgebäude und Sportanlagen sowie Swimmingpools bestand. Der Club bot allen Komfort, den ein verwöhnter Amerikaner oder Europäer gewöhnt war.
 Schwarze Gärtner besprengten und pflegten die Blumenrabatte, die in verschwenderischer Fülle wuchsen, und den sattgrünen Rasen. In den Bäumen turnten lärmende Affen herum. Der schwarze Posten am Schlagbaum salutierte, als Jo sich anmeldete, und teilte freundlich mit, sie würden von der Chefin im Verwaltungsgebäude erwartet. Er riss den Schlagbaum hoch.
 Im Verwaltungsgebäude empfing eine portugiesische Sekretärin April und Jo. Alles war modern und luxuriös eingerichtet. Nach dem äußeren Anschein hätte man nicht geglaubt, dass die Leute hier es nötig hatten, Kidnapping und Erpressung durchzuführen.
 Ein weißblonder, sehniger Mann trat April und Jo in der Halle entgegen, stellte sich als der First White Hunter O'Toole vor und bot ihnen einen Willkommensdrink an.
 »Da sagen wir nicht nein«, zwitscherte April. Sie hängte sich bei Jo ein. »Nicht wahr, Liebling?«
 Jo küsste sie auf die Lider und stimmte zu.
 »Nennt mich Mitch«, sagte der White Hunter. »Wir sind hier alle eine große Familie.« Er führte sie in die Cocktail-Lounge, die jetzt leer war, mixte die Drinks und erwähnte, das Versehen bei der Buchung sei ja nicht so tragisch. »Das liegt alles an den verdammten Computern. Irgendwann werden sie noch welche erfinden, die Löwen schießen und Frauen bumsen.«
 Er zwinkerte April zu, die, wie erwartet »Aber Mister O'Toole!« sagte.
 »Mitch. Wir reden hier offen, Jenny«, sprach er sie mit ihrem Decknamen an. »Auf Safari, auf der Fährte des Löwen, im glühheißen Dschungel oder in der wilden Steppe ist für Ziererei kein Platz. In Afrika ist das Leben urwüchsig, und das Blut kocht in den Adern. Waren Sie schon mal bei einer Safari dabei?«
 »Nein.«
 »Dann werden Sie allerlei erleben.« Man stieß an und trank. »Ich werde mal nachsehen, wo Rhonda steckt«, sagte O'Toole leichthin.
 Er schlenderte aus der Lounge, jeder Zoll ein Löwen- und Elefantentöter. April betrachtete beeindruckt die vielen Trophäen an den Wänden. Kaffernbüffel, Nashörner, Löwen und Leoparden hatten ihre Köpfe hergeben müssen, um sie zu zieren.
 Bald erschien ein Boy.
 »Ngombo Some«, stellte er sich vor.
 Er führte April und Jo zu der Chefin. Rhonda Franklin hatte im Office sowohl ein Computer-Terminal als auch einen gemauerten Kamin, Farbaufnahmen von Großwild an den Wänden und ein Panoramafenster, das einen Ausblick aufs Clubgelände bot. Auf einem Tennisplatz schlugen zwei Unentwegte bei glühender Hitze den Ball. Dazu waren sie nun extra nach Afrika geflogen.
 Als Jo Rhonda Franklin begrüßte, hörte er ein Fauchen unter ihrem Leichtmetall-Schreibtisch. Ein Gepard streckte den Kopf hervor und zeigte ihm seine langen Fangzähne. Die grünen Augen schillerten ihn an.
 »Das ist Ndaya, John«, sagte Rhonda. »Beachten Sie ihn nicht. Er gehorcht mir aufs Wort und ist völlig harmlos. Nur manchmal überwältigt ihn der Jagdtrieb. Dann räumt er allerdings unter den Gnus und Gazellen auf. Neulich fegte er zwischen ein Rudel Schakale, das über seine Jagdbeute hergefallen war, und biss im Nu ein halbes Dutzend tot.«
 »Ein schönes Tier«, sagte Jo artig.
 April betrachtete den Geparden mit gemischten Gefühlen. Sie war froh, dass Ndaya eine Stahlkette um den Hals trug, mit der er an einem Tischbein hing. Allein hätte April dem Geparden nicht begegnen mögen.
 Man beschloss, über das Versehen bei der Buchung nicht mehr zu sprechen.
 »Schließlich«, sagte Jo, »wollen wir uns wegen dieser Bagatelle nicht den Urlaub verderben lassen.«
 »Sie haben recht«, sagte Rhonda. »In Afrika gehen die Uhren anders. Jetzt wollen wir übers Programm sprechen.«
 Rhonda Franklin und der White Hunter boten Jo und April eine optimistische Schilderung dessen, was sie im Club erwartete. Fahrten auf den Kilimandscharo und zum Ngorongoro-Krater, Fotosafaris in die Serengeti, eines der letzten Tierparadiese dieser Welt, und zum Victoria-See gehörten genauso dazu, wie Safaris mit garantierten Großwildabschüssen im Arusha Nationalpark und anderen Parks, der Trockensavanne, Njiri-Wüste oder Massai-Steppe. Die Abschussgebühren waren saftig.
 Einen Löwen zu erlegen kostete über tausend Dollar.
 »Und wenn der Löwe statt dessen mich erlegt?«, fragte April mit naivem Augenaufschlag. »Muss er dann auch bezahlen?«
 »Das ist bisher noch nie geschehen«, erwiderte O'Toole.
 »Was? Dass der Löwe bezahlt hat?«, fragte Jo.
 »Natürlich nicht«, sagte Rhonda Franklin. Sie hatte April abgeschätzt und fing an, Jo kokette Blicke zuzuwerfen. »Wir verfügen über ausgezeichnetes Jagdpersonal. Wenn Sie auf ein gefährliches Wild schießen, Missis Walken, steht immer der White Hunter mit dem Finger am Abzug dabei. Falls Sie nicht gut genug treffen, erlegt er das Wild.« Trocken fügte sie hinzu: »Unsere meisten Jagdgäste sind auf diese Weise an ihre Trophäen gelangt.«
 »Da bin ich ja beruhigt«, sagte April.
 O'Toole fügte hinzu: »Gelegentlich habe ich schon Safariteilnehmern aufgebunden, dass sie den Blattschuss erzielt und ich vorbeigeschossen hätte. Das gibt dann immer ein besonders fettes Trinkgeld. Man muss es natürlich geschickt anstellen, damit sich die Gäste nicht in ihrer Sicherheit beeinträchtigt fühlen. Schließlich verlassen sie sich darauf, dass sie der White Hunter beschützt. Aber mir ist bisher immer eine passende Erklärung eingefallen.« Er zwinkerte. »Meist sage ich, eine Mücke hätte sich bei mir aufs Korn gesetzt. Und ich hätte den Schuss des Jagdgasts falsch eingeschätzt. So, jetzt kennen Sie meine Tricks.«
 »Und das glauben welche?«, fragte Jo.
 »Sie glauben nicht, was Menschen alles glauben, wenn sie sich dadurch in ihrer Eitelkeit bestätigt fühlen, Mister Walken.«
 »Das kann ich bestätigen«, plapperte April. »Sagen Sie irgendeiner alten Schachtel, dass sie schöner denn je sei, und sie wird sich geschmeichelt fühlen. Sie sehen übrigens blendend aus, Missis Franklin. Wo ist denn ihr Mann?«
 Das war schon keine Stichelei mehr, sondern ein Hieb mit einem Kavalleriesäbel. April und Rhonda verabscheuten sich vom ersten Moment an.
 »Ich bin schon lange geschieden, meine Liebe«, erwiderte Rhonda trocken. »Mein Mann betrank sich gleich nach der Scheidung sinnlos, torkelte in den Busch und wurde von Löwen gefressen. Die Löwen sind drei Tage lang betrunken gewesen, soviel Alkohol hatte der Gute im Blut. Er ist übrigens ein guter Freund von Mitch gewesen.«
 Der White Hunter nickte.
 »Dieses Löwenrudel lungerte noch wochenlang bei den Bars von Kinshasa, wo wir damals waren, herum, um andere Braten von der gleichen Sorte zu erwischen.«
 Ein makaberer Humor offenbarte sich da. Die Clubchefin und der White Hunter lachten schallend. Rhonda bat O'Toole, Jo und April ihr Quartier zu zeigen. Ihr Gepäck luden die Boys aus.
 »Wir haben für alles Dienstboten«, hieß es. »Sie brauchen sich nicht mal selbst den Rücken zu seifen.«
 Der Jeep, mit dem Jo und April von Nairobi hergefahren waren, würde im Auftrag des Clubs zurückgebracht werden.


*
 »Dieses scheußliche mannstolle Weib wirft dir Blicke zu, als wollte sie dich auf der Stelle in ihr Bett zerren!« April wütete in dem Zweipersonenbungalow. »Ich weiß gar nicht, was du an dieser ordinären Person findest.«
 Jo war mit Auspacken beschäftigt und überlegte, wo sich die Detektivausrüstung – Abhörgeräte, Mini-Spione, Scanner, getarnte Kleinstkameras, Infrarot-Nachtsichtgeräte und so weiter – am besten unterbringen ließen.
 Er dachte an Rhondas üppige Formen und an die grünen Augen, die mit der roten Haarflut reizvoll kontrastierten.
 »Ich weiß gar nicht, was du hast.«
 »Selbstverständlich weißt du das!« April legte eine Eifersuchtsszene hin, die bühnenreif war. »So etwas reizt die Männer. Aber das will ich dir sagen, John Walken, wenn du dich mit der Bestie einlässt, kratze ich dir die Augen aus!«
 Auch im Zorn vergaß April ihre Rolle nicht und nannte Jo bei seinem Decknamen. Jo seufzte. Er holte den Scanner hervor und suchte den Bungalow nach verborgenen Minispionen ab. Er wurde nicht fündig. Während der Suche, die eine Zeit dauerte, schimpfte April weiter auf Rhonda.
 »Alles sauber«, sagte Jo schließlich.
 »Schade«, meinte April. »Ich wünschte, wir würden abgehört. Dann würden Rhonda Franklin ganz schön die Ohren klingen.«
 »Der White Hunter hat ein Auge auf dich geworfen«, stichelte Jo. »Warum nimmst du nicht ihn und lässt mir Rhonda? Ich hatte schon immer ein Faible für Rothaarige.«
 »Oh! Das wagst du, mir zu sagen? Hoffentlich stampft dich ein Elefant in den Boden.«
 Damit verschwand April im Bad. Jo hörte die Dusche rauschen. Eifersuchtsprobleme hatten ihm gerade noch gefehlt. Er hoffte, dass April sich wieder abregte. Denn sie konnte ein Temperament entwickeln, vor dem sich sogar ein Leopard in der Serengeti verstecken musste. Wenn April richtig loslegte, dann blieb kein Auge trocken.
 Was hat sie bloß, sinnierte Jo? Wir haben doch nur ein rein freundschaftliches Verhältnis. Er verfiel nicht darauf, was es war, ein Zeichen, dass selbst scharfsinnige Privatdetektive weiblichen Problemen in ihrer nächsten Nähe oft blind gegenüberstanden.
 April hatte zudem mit feinem Instinkt gespürt, dass Jo auf Rhonda ansprach, noch bevor es ihm selbst richtig bewusst war. April zeigte sich dann wieder, im Minikleid und mit fast durchsichtiger Bluse.
 Man begab sich zum Dinner. Die Sonne stand schon sehr tief. Wolken mit rot und gelb glühenden Rändern trieben unter einem endlos weiten Himmel. Die Schirmakazien und Dornsträucher, Hügel und Leberwurstbäume, so genannt wegen ihrer eigenartig aussehenden, ungenießbaren Früchte, hoben sich gegen die Berge in der Ferne und den Himmel ab. Im Süden grüßte der schneebedeckte Gipfel des Kilimandscharo, des Vaters der Berge, wie ihn die Massai und Kikuyu nannten.
 Da Wolken und Dunst von den Regenwäldern an seinen Hängen die halbe Höhe des Berges umgaben, ragte der Gipfel wie freischwebend aus ihnen hervor. Er thronte majestätisch.
 Heuschrecken zirpten, und zahllose Mücken sirrten, eine allgegenwärtige Plage. Ab dem Einbruch der Dunkelheit würde das Konzert der Tierstimmen beginnen.
 Man aß, da es im Freien noch zu heiß war, in einer überdachten Lounge. Weißgekleidete Boys huschten lautlos auf dicken roten Sisalteppichen umher und servierten an weißgedeckten, mit Sevres-Porzellan und Silberbestecken bestückten Tischen. Es gab eine reichhaltige Auswahl von Spezialitäten.
 Zwei Safarigruppen und Ausflügler waren zurückgekehrt. In der Lounge klapperten die Bestecke, und man unterhielt sich zu den gedämpften Klängen der schwarzen Combo in dem mit Palmgewächsen geschmückten Raum. Jo und April wurden gefragt, wo sie herstammten, und es ergaben sich Probleme, weil ausgerechnet zwei Wall-Street-Börsenmakler mit Gattinnen anwesend waren.
 Nun war die Wall Street jedoch groß. Jo äußerte sich zurückhaltend und sagte, er sei einer jener Geschäftsleute, die sich vorzugsweise im Hintergrund hielten.
 Prompt hörte er, wie ein Makler seiner Gattin zutuschelte: »Mit dem kann nicht viel los sein, sonst müsste ich ihn kennen. Der hat das Pulver nicht erfunden.«
 »Ich finde, er sieht toll aus. Stark, athletisch, ein Abenteurertyp.«
 »Ach was! Ein Hohlkopf! Breites Kreuz und nichts im Schädel.«
 Jo verzog das Gesicht. Die Safariteilnehmer, namentlich jene beiden Wall-Street-Hyänen, gaben fürchterlich mit ihren Abschüssen an. Was sie an Löwen, Leoparden, Geparden, Gnus, Kaffernbüffeln, Nashörnern und sogar Elefanten abgeschossen haben wollten, ging auf keine Kuhhaut.
 Jener schwammige Makler im Tropenanzug, der Jo so missfällig beurteilt hatte, rechnete vor, er habe über hunderttausend Dollar an Abschussprämie verpulvert.
 »Und ich hole mir noch einen Elefanten!«, tönte er. »Die Stoßzähne hänge ich in mein Arbeitszimmer.«
 Dem schummrigen Blick nach zu urteilen, mit dem seine schmuckbehängte Ehehälfte dem Bandleader der Combo auf die Hose schaute, würde der Makler noch ein ganz anderes Gehörn mit nach Hause bringen. Damit konnte er vor seinen Geschäftsfreunden allerdings nicht angeben.
 Die Prahlerei missfiel Jo. Viele Clubgäste protzten mit ihrem Geld, dass es eine Schande war. Da konnte nicht ausbleiben, dass dunkle Elemente aufmerksam wurden und die Geldsäcke erleichtern wollten.
 Jo schlenderte hinaus, um sich eine Zigarette anzuzünden. Prompt erschien Rhonda Franklin bei ihm.
 »Können Sie Ihre hübsche Frau mal eine Weile allein lassen?«, fragte sie. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
 »Jenny ist es gewöhnt, dass ich gelegentlich eine Weile umherstreife. Um was handelt es sich denn, Rhonda?«
 »Das erzähle ich Ihnen bei mir. Sie verfügen in New York doch über gute Verbindungen, und Sie sehen mir aus wie ein Mann, der weiß, auf was es ankommt. Es könnte sein, dass ich Ihre Hilfe brauche.«
 Jo war gespannt. Und wenn April vor Eifersucht zerplatzte, die Chance, von der Clubchefin Insider-Neuigkeiten über den Club und die beiden Entführungen zu erfahren, konnte er sich nicht entgehen lassen. Jo warf seine Zigarette weg und schlenderte mit Rhonda an Zierteichen vorbei.
 April, die gerade auf die Terrasse getreten war, sah sie weggehen. Ihre Augen sprühten Blitze. Sie sagte sich zwar, dass sie auf Jo kein Anrecht hatte, doch das hinderte sie nicht, kräftig gegen den Stamm einer Dumpalme zu treten.
 »Die Palme kann nichts dazu«, sagte eine kühle Stimme hinter ihr.
 Mitch O'Toole stand da. Er hielt ein Glas Scotch on the Rocks in der Hand. Im Club sah man ihn überhaupt fast immer mit einem Whiskyglas, doch April hatte schon bemerkt, dass er kaum je davon trank. Irgendwann ließ er das Glas dann stehen.
 »Was regt Sie denn so auf?«, fragte O'Toole.
 »Eigentlich nichts. Ich meine, es geht Sie nichts an.«
 »Good old Mitch können Sie alles erzählen, Jenny. Ich bin Ihr Beschützer vor wilden Tieren, Gesellschafter, und Sie können mich auch als Beichtvater betrachten. Falls ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, sagen Sie es nur.«
 »Nein«, entgegnete April reserviert.
 »Ich weiß mehr, als man denkt. Begleiten Sie mich, ich zeige Ihnen unsere Tiergehege. Wir haben Leopardenjunge. Dabei können wir uns in Ruhe unterhalten.«
 In April gewann die Detektivin, als die sie sich Jo Walker gegenüber immer gern zeigen wollte, die Oberhand über den Aufruhr ihrer Gefühle. Warum sollte sie O'Toole eigentlich nicht aushorchen? Vielleicht konnte man ihn sogar als wertvollen Bundesgenossen gewinnen, was allerdings mit Jo Walker abgesprochen sein musste und eine genaue Überprüfung seiner Person erforderte.
 Bei den Tiergehegen erlebte April Jedoch eine Überraschung. Nachdem sie die Leopardenbabys, putzige gefleckte Fellknäuel, betrachtet hatte, lud O'Toole sie in sein Quartier ein. So weit ging April noch. O'Toole bewohnte ein schmuckloses Zimmer in einem Betonbau, in dem auch noch andere White Hunter und weiße Clubangestellte ihr Quartier hatten. Es roch nach Waffenöl und kaltem Zigarettenrauch.
 »Sehr wohnlich ist es hier nicht«, sagte er, »aber ich bin ja auch so gut wie nie da. Meist steht mir ein Bungalow für besondere Gelegenheiten zur Verfügung. Doch jetzt sind wir voll belegt.«
 »Für welche besonderen Gelegenheiten denn?«, fragte April.
 O'Toole zog sie an sich. Er war sehnig und stark. Als er April küsste, spürte sie den Geschmack von Whisky und Zigaretten auf seinen Lippen. April trat dem White Hunter kräftig gegen das Schienbein.
 »Was fällt Ihnen ein?«
 O'Tooles Atem ging stoßweise. Die Dunkelheit war hereingebrochen. Gegen das Moskitonetz vor O'Tooles Zimmerfenster summten die Fliegen. Irgendwo spielte halblaut ein Radio.
 »Jetzt hab dich nicht so«, sagte O'Toole. »Ihr verwöhnten reichen Frauen wollt doch alle das gleiche. Warum Zeit verlieren? Glaubst du, dass dein Mann jetzt mit Rhonda Canasta spielt?«
 April versetzte es einen Stich.
 »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, entgegnete sie tapfer. »Offensichtlich haben wir uns missverstanden.«
 »Du willst dich zieren? Auch gut.«
 O'Toole umfasste Aprils Po und riss sie an sich. Als er an ihre linke Brust fasste, stampfte ihm April kräftig auf den Spann, ergriff eins der beiden Whiskygläser, die O'Toole eingeschenkt hatte, und goss ihm den Inhalt in die Augen.
 Dann entwand sie sich seinem Griff. O'Toole verzog schmerzvoll das Gesicht, zog das linke Bein an, auf dessen Fuß ihm April getreten hatte, und verwünschte sie.
 »Was soll das denn? Zu was bist du zu mir gegangen?«
 »Nicht zu dem, was Sie glauben, Mitch. Beschränken Sie sich darauf, Ihre Abschüsse beim Großwild anzubringen. Guten Abend.«
 Damit verließ April das Zimmer. Sie hörte, als sie aus dem schmucklosen Bau trat, einen lauten Pfiff, beachtete ihn jedoch nicht weiter, als sich niemand zeigte. April wollte zu ihrem und Jos Bungalow zurückkehren. Ihr war der Abend verdorben und der Afrikaaufenthalt, auf den sie sich so gefreut hatte, schon verleidet. Ein scheußlicher Club, dachte sie, und hegte rachelüsterne Vorstellungen gegen Rhonda und Mitch O'Toole.
 Auf dem Rückweg musste April durch den kleinen Hain, hinter dem das Quartier der White Hunter und auch die Hütten des eingeborenen Clubpersonals lagen. Die Clubanlagen für die zahlenden Gäste waren wesentlich vornehmer.
 Zwischen den Bäumen raschelte es. Dann ertönte ein Zischen, und haarscharf vor Aprils Gesicht zischte ein Assagai vorbei und bohrte sich mit dumpfem Geräusch in den Stamm eines Papaya-Baums. Der Affenchor und die Tierstimmen in dem Hain dauerten an.
 April stieß einen erschrockenen leisen Schrei aus.
 »Keine Angst, Madam«, sagte da eine Stimme in gutturalem Englisch. »Ich habe Sie mit Absicht verfehlt. Ich bin M'Polo, ein Massai, und ich muss mit Ihnen sprechen. Sie sind die weiße Bwana aus New York, die heute eingetroffen ist?«
 »Ja.«
 April trug keine Waffe bei sich. Das hatte sie noch nicht für nötig gehalten. Sie traute dem Speerwerfer nicht. Der Assagai, der typische Hartholzspeer, war seit vielen Jahrhunderten eine gefährliche, gebräuchliche Waffe der schwarzen Stämme.
 M'Polo trat vor. April musste an ihm hinaufsehen, denn er war an die zwei Meter lang, dabei dünn wie viele Massai. M'Polo war allein. Er trug einen Leopardenfell-Lendenschurz und Federschmuck an Hand- und Fußgelenken. Am Hals hatte er zahlreiche Ringe, die eine Scheibe bildeten.
 Sein längliches schwarzes Gesicht unter dem kurzgeschorenen Kraushaar zeigte einen hochmütigen Ausdruck, wie April trotz des Halbdunkels erkannte. An M'Polos Gürtel baumelte ein kurzes Massaischwert. Er traf jedoch keine Anstalten, es zu ziehen.
 Mit einem Ruck riss er seinen Assagai aus dem Stamm.
 »Friede«, sagte er kehlig. »Sie können uns helfen.«
 »Wie? Warum? Was wollen Sie von mir?«
 »Sie sollen entführt werden. Ich weiß es von einem der Boys im Club. Die Entführung soll schon heute Nacht stattfinden.«
 »Was?«, fragte April verblüfft.
 Fast hätte sie hinzugefügt: so schnell? Jo und sie dienten in ihrer Tarnrolle auch als Köder für die Kidnapper. M'Polo fasste April am Arm.
 »Wenn ich Sie hätte treffen wollen, wäre mir das leicht gefallen. Ich bringe Sie jetzt zu einem Mann, der Ihnen und Ihrem Mann helfen kann. Verlieren wir keine Zeit.«
 April sträubte sich.
 »Wer garantiert mir denn, dass nicht Sie mich entführen wollen?«
 Sie wiederholte den Satz langsamer, weil der Massai nicht so schnell verstand.
 »Dann hätten wir Sie schon. Zwei, drei kräftige Männer, ein Schlag aus dem Hinterhalt, und Sie wären gefangen. Folgen Sie mir nun?«
 April entschied sich, M'Polo zu begleiten. Er eilte leichtfüßig vor ihr her durch den nächtlichen Hain. Sie musste sich anstrengen, um mit M'Polo Schritt zu halten. Da er sich nicht mal nach ihr umschaute, hegte sie keinen Verdacht, dass er Böses beabsichtigte.
 Plötzlich vollführte M'Polo einen weiten Sprung. Mit seinen langen Beinen hüpfte er über vier Meter weit und landete federnd. April konnte nicht so schnell abstoppen und lief weiter. Der Boden gab unter ihr nach.
 Sie stürzte in eine Fallgrube, reagierte aber sofort, schnellte sich herum und warf die Arme über den Rand der Grube, an deren Wand sie nun hing. Hinter ihr fielen die Bambusstäbe, Gräser und Zweige, mit denen man die Grube abgedeckt hatte, nach unten.
 April wandte den Kopf, Der Mond trat gerade hinter einer Wolke hervor und goss sein bleiches Licht über den Hain. In seinem Schein sah April am Boden der Grube Bewegung. Es raschelte und scharrte.
 Schaudernd erkannte sie züngelnde Schlagen und Skorpione, die über die Stäbe der Abdeckung krochen. Diese scheußlichen Biester waren bestimmt hochgiftig. April erschrak und wollte sich aus der Grube ziehen, doch das war nicht so leicht. Der Boden am Rand bröckelte.
 Mühsam und vorsichtig, um nicht zu den Skorpionen und Schlangen hinunterzufallen, bewegte sich April. Die Grube war über zwei Meter tief und anderthalb breit. Sie zog die Beine an, als sich eine schwarze Mamba züngelnd aufrichtete und zischte.
 April hätte aus der Grube klettern können. Doch da erschien M'Polo vor ihr. Er war um die Grube herumgegangen und hob jetzt den Fuß, um ihr einen Tritt zu versetzen, der sie in die Schlangengrube hinunterbefördern sollte. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.
 M'Polo trat zu. Er traf April gegen die Schulter. Doch sie klammerte sich an seinem Bein fest. M'Polo, davon sichtlich überrascht, stach mit seinem Assagai in die leere Luft und fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.
 Er verlor jedoch den Halt. Mit einem grässlichen Aufschrei stürzte er über April weg, die rasch losließ, mit dem Gesicht voran in die Grube. Es prasselte, zischte und scharrte. Der Massai brüllte und setzte sich auf. Ein Skorpion baumelte an seinem linken Ohr, wo er sich mit den Scheren verbissen hatte. Andere Skorpione hingen an dem unglücklichen Mörder, an dem das Sprichwort von der Grube, die man anderen gräbt, auf schreckliche Weise in Erfüllung ging.
 M'Polo war vor Todesangst und Schmerz nicht mehr fähig, April anzugreifen. Schlangen- und Skorpiongift raste durch seine Adern. Sein Gebrüll tönte zu den Sternen hoch. M'Polo erhob sich torkelnd und versuchte, aus der Grube zu steigen, war jedoch schon so von den Giftbissen und -stichen angegriffen, dass er mit torkelnden Bewegungen wieder zurücksank.
 April standen buchstäblich die Haare zu Berge. Sie brachte das rechte Bein über den Grubenrand. Den Oberkörper und den rechten Arm hatte sie schon über dem Rand. Da brach die Erde weg, und sie rutschte mit einem Schrei in die tödliche, schreckliche Grube.


*
 Wobei Jo Rhonda unterstützen sollte, erfuhr er schnell: Er musste ihr beim Entkleiden behilflich sein. Sie kam in ihrem Luxusquartier gleich zur Sache. Ihren Geparden hatte sie anderswo untergebracht. Jo hätte Eiswasser statt Blut in den Adern haben oder mindestens neunzig Jahre alt sein müssen, um dieser verlockenden, heißblütigen Schönheit zu widerstehen.
 In leidenschaftlicher Umarmung sanken sie auf das mit Leopardenfellen bedeckte Bett. Rhonda gebärdete sich wie eine Wildkatze. Jo verlor fast den Verstand. Für Sekunden vergaß er, warum er hier war.
 Erhitzt, immer noch eng umschlungen, lagen sie später da, als Jo gellende Schreie hörte. Er löste sich von Rhonda und sprang auf. Rhonda streckte die Hand nach ihm aus.
 »Du kannst jetzt nicht weg. Was bist du denn für ein Mann?«
 »Da sind Menschen in Todesnot.«
 Jo fuhr hastig in seine Kleider. Rhonda antwortete nicht auf seine Frage, wo sie eine Waffe hätte, und er riss einfach die Nachttischschublade auf. In Afrika und bei den unsicheren Verhältnissen empfahl sich, ein Schießeisen griffbereit am Bett zu haben.
 Er fand einen Browning in einer Schublade und stürmte aus dem Haus, von Rhondas enttäuschtem Gezeter verfolgt.
 »Es sind genug andere da, die helfen können! Kehr zurück!«
 Doch Jo war schon weg. Rhonda warf sich bäuchlings aufs Bett, biss ins zerwühlte Kissen und hämmerte mit den Fäusten darauf. Sie fauchte wie eine Großkatze.
 Jo hatte gehört, dass die Rufe, die nach einem gellenden Aufschrei einer weiblichen Stimme endeten, aus dem lang gestreckten Hain erklangen. Während Clubpersonal und Gäste noch verblüfft schauten, spurtete er schon quer durch die Blumenrabatte und über den Rasen zum Hain.
 Prasselnd brach er durchs Unterholz.
 »Wer ist da? Was ist geschehen?«
 Hinter sich hörte Jo Stimmen von Helfern, die jedoch noch eine Strecke entfernt waren. Vor ihm meldete sich jemand.
 »Jo, ah, John, schnell! Mein Gott!«
 Als Jo einen Pfad erreichte, bot sich ihm ein erschreckendes Bild. Vor ihm klaffte die Schlangengrube, in der ein regloser Körper lag. Schlangen umzingelten ihn im fahlen Mondlicht, und Skorpione krochen auf ihm herum.
 April stand schluchzend und zitternd neben der Grube.
 Voller Angst fragte Jo, denn er begriff, dass sie in der Grube gewesen sein musste: »Bist du gebissen oder gestochen worden?«
 »Nein.« April schilderte kurz, was sich abgespielt hatte. »Und dann rutschte ich in die Grube«, sagte sie.
 »Was geschah dann?«
 »Ich trat auf M'Polos Leiche. So einen Sprung habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht zustande gebracht. Ndaya, der Gepard, könnte kaum besser springen. Mit einem Sprung war ich wieder hoch und auch gleich aus der Grube heraus.«
 »Donnerwetter. Du solltest dich für die Olympiade anmelden.«
 »Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Und eine solche Starthilfe möchte ich nicht noch mal erleben.«
 April sank in Jos Arme und lehnte den Kopf an seine Schulter. Allmählich beruhigte sie sich. Das stoßweise Schluchzen hörte auf, ihren Körper zu schütteln. Jetzt erschienen Clubgäste, Personal und White Hunter, die von den Schreien alarmiert worden waren. Fassungslos und entsetzt sahen sie den Toten in der Grube. Ihre Fragen schwirrten durcheinander.
 Jo hatte den Arm um April gelegt.
 »Was ist das nur für ein Club hier?«, fragte er. »Meine Frau sollte entführt werden, von einem Massai mit Namen M'Polo. Und wer hat die Schlangengrube gegraben? M'Polo ist hineingelaufen. Was geht hier eigentlich vor?«
 April gab eine entstellte Schilderung des Geschehens. Es sollte nicht herauskommen, dass ein scheußlicher Mordanschlag auf sie verübt worden war. Sonst hätten sich die Uneingeweihten nach dem Warum und Wieso erkundigt, und Jos und Aprils Tarnung wäre fragwürdig geworden.
 O'Toole trat vor, eine Großwildbüchse über der Schulter. Rhonda Franklin erschien. Jo hatte ihren Browning gespannt und gesichert in den Hosenbund geschoben.
 »Diese Grube muss das Werk eines Irren sein«, behauptete O'Toole. »Was den Toten betrifft, Missis Walken, bin ich nicht sicher, dass er sie hat entführen wollen. Woher kennen Sie denn seinen Namen und wissen, dass es sich um einen Massai handelte? Sie müssen ihn ja wohl näher kennen gelernt haben.«
 »Das sieht man doch, dass das ein Massai ist.« April hatte ihre kesse Lippe wieder gefunden. »Oder halten Sie ihn vielleicht für einen Eskimo? Seinen Namen nannte er mir. Er bedrohte mich mit dem Assagai und zerrte mich mit in den Wald.«
 »Er wollte Sie vergewaltigen, Sie Ärmste«, sagte Rhonda. »Sie müssen ja einen schlimmen Schock erlitten haben. Was brachte Sie denn hier in die Nähe?«
 »Ich wollte frische Luft schnappen.«
 April hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass sie bei O'Toole gewesen war. Sie schilderte, der Massai sei plötzlich hinter einem Busch hervor aus dem Wald gesprungen.
 »Empörend!«, sagte daraufhin eine Engländerin unter den Herbeigeeilten. »Hier ist man seines Lebens nicht sicher. Darling, wir sollten besser abreisen.«
 »Es besteht überhaupt kein Grund zur Sorge!«, verkündete Rhonda sofort. »Wir haben die Lage fest im Griff.« Sie wandte sich an April. »Sie sollten bei zukünftigen Spaziergängen auf jeden Fall auf dem beleuchteten, bewachten Clubgelände bleiben. Der Kikami Club ist jedenfalls nachts weitaus ungefährlicher als die Straßen New Yorks, wo Sie herstammen.« Rhonda sprach wieder zu den Zuhörern: »Dieser Vorfall war einmalig und eine krasse Ausnahme. Selbstverständlich wird der Fall aufgeklärt. Ich rufe sofort die Polizei an. Jetzt muss man den Toten aus der Grube holen. Das wird nicht ganz einfach sein.«
 O'Toole schob seinen Tropenhut in den Nacken. Mit der Stabtaschenlampe leuchtete er in die Grube.
 »Ich finde, wir sollten ihn für die Polizei liegenlassen«, sagte er ungerührt. »Am Tatort darf nichts verändert werden.«
 »Aber man kann ihn doch nicht unter den Schlangen und Skorpionen lassen!«, rief die geschockte Engländerin, die schon vorher die Abreise erwogen hatte.
 »Warum nicht?«, entgegnete O'Toole kaltschnäuzig. »Er spürt doch nichts mehr. Der Polizeiinspektor soll entscheiden, was mit ihm geschieht. Wir stellen Wachen auf. Niemand verlässt das Clubgelände. Jenny und John, ihr könnt in euren Bungalow zurückkehren. Auch die übrigen können gehen. In Anbetracht dieses grausigen Vorfalls findet heute Abend im Kikami Club keine Musik und kein Tanz statt. Die Bar bleibt geöffnet. – Ladies and Gentlemen, gute Nacht!«
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 »Dieser O'Toole ist ein völlig gewissenloser Mensch!« April regte sich im Bungalow immer noch auf. »Hast du gehört, wie herzlos er von dem toten M'Polo gesprochen hat? Als ob es sich nur um einen Kadaver und nicht um die Leiche eines Menschen handelte.«
 »Man könnte meinen, du hättest Sympathien für diesen Massai, der dich umzubringen versuchte.« Jo sah die Sachlage anders. »O'Tooles Argumente sind nicht von der Hand zu weisen.«
 »Mag sein. Aber bedenke, wie er sie vorbrachte.«
 »Hm. Eins gibt mir jedenfalls mehr zu denken als O'Tooles kaltherzige Ader. Der Mordanschlag auf dich ist kein Zufall gewesen. Jemand im Club weiß, wer wir wirklich sind, oder ich will meine Pistole fressen.«
 »Bist du sicher? Wie sollte die Gegenseite uns denn durchschaut haben?«
 »Da bin ich überfragt. Es bestehen Verbindungen zwischen den Entführern und den USA, besonders New York. Vielleicht rührt es daher.«
 »Wie sollen wir uns da verhalten?«
 »Nach außen hin unsere Rolle weiterspielen. Jetzt haben wir einmal damit angefangen. Und noch mehr als bisher auf der Hut sein. Wie bist du denn nun wirklich in jenen Hain gelangt, April?«
 Im Bungalow, den er mit dem Scanner nach Abhörgeräten abgesucht hatte, verzichtete Jo darauf, April bei ihrem Decknamen zu nennen. Wenn man sowieso schon Bescheid wusste, brauchte er die Vorsichtsmaßnahmen nicht mehr zu übertreiben.
 April druckste herum.
 »Ich – äh, ja, das war so ...« Plötzlich fauchte April: »Was hast du mit Rhonda Franklin getrieben?«
 »Wir haben uns nur unterhalten«, erwiderte Jo würdevoll.
 »Diese Art Unterhaltung kenne ich, Jo Walker. Was du mir zumutest, ist allerlei. Löst du deine Fälle neuerdings im Bett?«
 »Du wirst unsachlich, April.«
 »Ach! Aber wenn du dich an dieser roten Hexe reibst, das ist sachlich, wie? Eigentlich sollte ich dir sagen: Such deine Kidnapper doch allein. Und sofort abreisen.«
 »April, nimm bitte Vernunft an. Wenn du unbedingt abreisen wolltest, könnte ich dich nicht daran hindern. Doch ich brauche deine Hilfe.«
 »Lass dir doch von der roten Schlampe helfen!«
 April war eingeschnappt. Jo wünschte sich fast, allein nach Afrika geflogen zu sein.
 Da klopfte es am Fenster, dessen Leichtmetalljalousien hinuntergelassen waren. Die Türen waren abgeschlossen. Jo drückte April Rhondas Browning in die Hand, den er sich zum Schutz erbeten hatte, und holte seine mitgebrachte Auto-Mag aus dem Koffer.
 Diese vernickelte Waffe mit der ventilierten Laufschiene war die derzeit schwerste Pistole der Welt, Kaliber 44 AMP, 1,6 Kilogramm schwer und fast dreißig Zentimeter lang. Jo hatte sich gedacht, dass er für Afrika eine ordentliche Flak brauchen würde, mit der er nötigenfalls auch ein Stück Großwild erlegen konnte.
 Seine übliche 38er Automatic hätte dazu nicht ausgereicht. Ein Treffer damit juckte einen Löwen bloß und versetzte ihn erst recht in Wut. Jo fragte, neben dem Fenster stehend, weil er unliebsame Erfahrungen mit durch Türen und Fenster geschossene Garben hinter sich hatte, wer da sei.
 »Ngombo Some«, wurde getuschelt. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«
 Der Mann draußen redete Pidgin-Englisch, eine verballhornte Form. Der Zunge nach musste er ein Bantu sein.
 »Ich kenne keinen Ngombo Some.« »Ich bin Ihr Boy, Bwana. Bei allen Göttern des Urwalds, lassen Sie mich ein. Ich riskiere mein Leben für Sie!«
 Jo und April tauschten einen raschen Blick. Sollte es sich wieder um eine Falle handeln, wie M'Polo sie gestellt hatte? Jo forderte Some auf, zur Hintertür zu gehen. April stellte sich hinter die Ecke, den Browning im Anschlag, und Jo baute sich mit der Auto-Mag auf. Das Licht im Bungalow hatten sie gelöscht, um mit dem Schein im Rücken keine Zielscheibe zu bilden.
 Jo schloss die Tür auf und presste sich gegen die Wand. »Schnell herein, Ngombo!« Der kleine Boy wieselte ins Zimmer. Jo schickte einen schnellen Rundblick nach draußen, sah niemanden, schloss ab und wandte sich Some zu, den April mit der Waffe in Schach hielt. Der Boy in der hellen Khakikleidung bebte.
 »Ich will Ihnen helfen. Es gibt Gangster im Club, die es auf Sie abgesehen haben. Ich beschwöre Sie, reisen Sie sofort ab, oder sie werden es bereuen. Es sind hier schon Menschen verschwunden, sogar zu Tode gekommen.« Er sprudelte die Worte hervor.
 »Mike Storeville?«, fragte Jo. »Woher kennen Sie diesen Namen? Nicht nur er, auch noch andere.« »Ich weiß nur von einem.« »Es sind mehr. Man kann niemandem trauen, auch der Polizei nicht. Ich bin nur ein harmloser kleiner Boy und will keinen Ärger haben. Ich weiß nicht genau, wer die Gangster sind, doch sie haben Verbündete im Kikami Club. Üble, böse Menschen, die jemandem ohne mit der Wimper zu zucken die Kehle durchschneiden.«
 Jo befragte Some, der jedoch nichts Genaues wusste. Der Name M'Polo war ihm auch kein Begriff. Das schwarze Clubpersonal redete untereinander. Doch wenn einer die Hauptschuldigen kannte, wagte er nicht, sie beim Namen zu nennen.
 »Denn man würde ihn an die Löwen verfüttern«, sagte Ngombo und rollte angsterfüllt mit den Augen. »Uru, der Gewehrboy von Massa O'Toole, gehört gewiss zu den Schurken. Als er neulich betrunken war, hat er sich in meinem Beisein verplappert und geprahlt, bald würden wieder zwei Goldfasane aus den Staaten eintreffen, und die würde man diesmal nicht nur rupfen, sondern ihnen den Hals umdrehen. Er erwähnte einen Namen, der ganz ähnlich wie Walken klingt.« »Walker? Jo Walker?«, fragte Jo.
 »Der ist es gewesen. Uru brabbelte allerdings etwas von April. Dabei haben wir jetzt schon Juli. Wie das zusammenhängt, weiß ich nicht. Vorgestern Abend war das.«
 Die Rede war von April Bondy gewesen. Jo fluchte innerlich. Wenn schon ein untergeordneter Handlanger der Gangster vorher von seiner und Aprils Ankunft gewusst hatte, zu was tarnten sie sich dann überhaupt noch? Irgendwo war etwas durchgesickert. Doch war jener Uru überhaupt untergeordnet?
 Es gab keinen Beweis dafür, dass der Boss oder die Anführer der Kidnapper und Lösegelderpresser Weiße waren. Theoretisch konnte Uru dazugehören oder sogar der Oberboss sein. Jo musste ihn überprüfen.
 Er bedankte sich bei Ngombo Some mit einem reichlichen Trinkgeld. Der Boy wehrte ab.
 »Es geht für mich nicht hauptsächlich ums Geld, Bwana. Die weiße Frau mit dem goldenen Haar ist zu schön, um von Verbrechern ermordet zu werden. Ihre Augen sind blau wie der Sommerhimmel über dem Kilimandscharo. Ihre Figur beschämt die Gazelle an Reiz, die stolz über die Savanne dahinläuft. Ihre Stimme klingt wie Musik in den Ohren von Ngombo Some.«
 Jo war baff. Der Boy hatte sich in April verschossen. Ngombo fragte hoffnungsvoll, wann sie abreisen würden.
 »Jetzt bleiben wir erst recht, Ngombo«, sagte Jo, und April stimmte zu. Ihre Eifersucht war zurückgetreten. »Du wirst uns doch weiter helfen? Natürlich musst du an deine eigene Sicherheit denken. Wir verlangen nichts von dir, was dich in Gefahr bringt.«
 »Unser aller Leben liegt in der Hand Gottes, lehrten mich die Weißen Väter in der Missionsschule. Daran glaube ich. Ich will gegen das Unrecht und Böse kämpfen, so gut ich kann. Doch ich bin leider kein Held. Was ich leisten kann, werde ich tun.«
 Jo steckte Ngombo eine Handvoll kenianischer Shilling-Banknoten in die Tasche. Das Keniageld war so wenig wert, dass man für größere Bargeldeinkäufe eine Plastiktüte brauchte, um die Scheine darin unterzubringen. Ngombo bedankte sich, schaute April an wie ein durstender Wüstenwanderer die Fata Morgana, von der er wusste, dass er sie nie erreichen konnte, und huschte wieder in die Nacht hinaus.
 Das Dunkel verschluckte ihn. Man hörte aus der Savanne Löwengebrüll und das eigenartige Bellen und Heulen von Hyänen. In den Bäumen keckerten die Affen. Handtellergroße Falter flatterten im Licht einer Bogenlampe. Als Jo die Tür wieder schloss, schrie April entsetzt auf, als würde sie mit einem Assagai aufgespießt.
 Jo riss die Auto-Mag hoch und stürmte in den Wohnraum mit dem flackernden Kamin, den man bei dem Temperaturabfall nach Sonnenuntergang, der bis zu zwanzig Grad betrug, benutzen konnte. April war auf den Tisch gesprungen.
 »Da, Jo, auf dem Teppich!«
 Jo erwartete, zumindest ein Krokodil oder eine schwarze Mamba zu sehen. Es war aber nur ein Tausendfüßler, gut handlang allerdings, der da herumkrabbelte. Er packte den Burschen, der sich hereinverirrt hatte, mit der Feuerzange und setzte ihn vor die Tür.
 April stieg jedoch erst wieder vom Tisch, als er unter die Möbel und in die Schränke gesehen und sich überzeugt hatte, dass kein weiteres Ungeziefer herumkrabbelte.
 »Die Tausendfüßler sind harmlos«, versicherte Jo. »Das steht jedenfalls im Reiseführer.«
 »Was nutzt mir der Reiseführer, wenn ich hinterher eine schmerzhafte Riesenschwellung von so einem Biss habe oder sogar schwerkrank werde? Nein, da gehe ich lieber auf Nummer Sicher.«
 »Wenn du jedes Mal Zustände kriegst, sobald du ein Kriechtier siehst, kann das eine heitere Safari werden«, sagte Jo.
 Denn auf Safari zu gehen hatte er vor. Mike Storeville und der Chemieerbe waren ebenfalls bei der Safari verschwunden.


*
 Am anderen Morgen erhielt Jo einen verschlüsselten Eilbrief aus New York City. Er nahm ihn sich gleich vor und erfuhr, dass außer Storeville und dem Chemieerben noch zwei weitere reiche US-Amerikaner im Safari-Club entführt worden waren. In beiden Fällen hatten die Angehörigen geschwiegen und auch die Polizei nicht hinzugezogen, um das Leben der Entführten nicht zu gefährden.
 Nun aber war Ritch Storeville an die Öffentlichkeit gegangen. Ohne jemanden direkt zu beschuldigen, hatte er doch so viel verlauten lassen, dass der Name des Kikami Clubs in der Zeitung stand. Captain Rowland, der als Kontaktperson Jos diente, schrieb, das habe unliebsames Aufsehen erregt.
 Man müsse in Kenia mit dem Auftauchen von US-Reportern rechnen. Über das letztere war Jo nicht glücklich, doch diese Sorge sollte sich zerschlagen. Es ereignete sich nämlich eine Katastrophe in einem anderen Teil der Welt, die nachhaltige Folgen für ganze Völker und die Umweltpolitik der gesamten Welt haben sollte. Sie nahm die Aufmerksamkeit der Medien gefangen.
 In den Kikami Club verirrte sich kein Reporter.
 Auf die Berichte in den USA hin hatte sich die Familie eines schwerreichen Reeders und ein führender Detroiter Automanager an den FBI gewandt. Der Reeder war schon vor längerer Zeit, die Frau des Managers vor sechs Wochen entführt worden. Bisher hatten ihre Angehörigen, durch wüste Drohungen der Kidnapper eingeschüchtert, es nicht gewagt, sich an die Polizei zu wenden. In beiden Fällen war eine Lösegeldforderung über je eine Million Dollar eingegangen.
 In den letzten Tagen hatten die Kidnapper sich nicht mehr gemeldet. Die in den USA durchzuführende Lösegeldübernahme war durch Lucky Lions' Tod ins Stocken geraten.
 Jo las den Brief, auf den die Geheimnachricht zwischen den mit normaler Schreibmaschine geschriebenen Zeilen mit Spezialessenz getippt worden war, mit einer Infrarotbrille.
 Er hatte die Lektüre kaum beendet, als das Telefon klingelte.
 »Ein Anruf für Sie aus New York, Sir«, teilte die Clubvermittlung mit.
 Er hob ab und hörte Tom Rowlands vertraute Stimme per Satellitenferngespräch so deutlich, als riefe Tom von der Telefonzelle an der Ecke an.
 »Na, wie viele Löwen hast du denn schon geschossen?«, eröffnete Rowland die Unterhaltung.
 »Bisher noch gar keinen. Was liegt an?«
 »Unser Geschäft mit den Stahlaktien belebt sich.« Das war der Tarncode für die Kidnapping-Fälle. »Die Fusionspartner haben heute früh angerufen. Sie hatten Probleme mit ihrer Personalumstellung, sind aber noch keineswegs am Ende. Die Lösung der Probleme dürfte in Pittsburgh zu finden sein.«
 Pittsburgh war Kenia, beziehungsweise der Kikami Club. Die Kidnapper betrieben die Lösegeldübernahme also weiter. Jo hörte, dass seine Rückkehr nicht notwendig sei – natürlich. Er teilte Tom Rowland mit, dass schon ein Anschlag auf April erfolgt wäre.
 »Meine Frau hatte einen Malariaanfall. Ich hörte von einer Pressekampagne über unser Geschäft. Haben wir wegen des Pittsburgh-Deals mit der Bundesaufsicht zu rechnen?«
 »Nein, sie wird sich nicht einschalten.«
 Also war im Kikami Club nicht mit FBI-Agenten oder sonstigen US-Polizisten zu rechnen. Jo begrüßte das. Er arbeitete am liebsten auf eigene Faust. Da geriet ihm niemand in die Quere. Rowland schickte noch einige Zoten durchs Telefon. Dann beendete man das Codegespräch, bei dem Rowland einen Wall-Street-Geschäftspartner von John Walken dargestellt hatte.
 Jo schaute auf den abgelegten Hörer. Mithörer konnten sich jetzt den Kopfzerbrechen. April, die im Clubrestaurant gefrühstückt hatte, kehrte zurück. Kurz darauf wurden Jo und April ins Verwaltungsgebäude zu Inspektor Bakolo gerufen. Bakolo war in Begleitung von zwei seiner Beamten erschienen, tiefschwarze Kenianer in Shorts. Die einheimischen Polizisten bemühten sich, eine strenge Miene zur Schau zu tragen.
 Doch sie hatten den schwerreichen Weißen gegenüber wenig Durchsetzungsvermögen. Die Schwarzen im Club packten sie dagegen härter an.
 Bakolo stellte zunächst Jos und Aprils Personalien fest. Sie nannten ihre Tarnnamen. Anschließend mussten sie mit dem bulligen, riesigen Inspektor in einen Kühlraum gehen, wo man die mittlerweile aus der Grube geholte Leiche M'Polos auf Paletten gelegt hatte.
 _ Die Grube war danach mit Benzin übergossen und ausgebrannt worden – was die Spurensicherung betraf, eine schlechte Methode.
 M'Polo lag auf dem Rücken. Er sah entsetzlich aus. Das Schlangen- und Skorpiongift hatte bei dem Toten geschwollene, verfärbte Beulen verursacht und sein Gesicht schrecklich verzerrt. Im Angesicht des Toten, mit seinem Sjambok gegen die Handfläche wippend, stellte Inspektor Bakolo weitere Fragen.
 Schließlich wurde es Jo zu bunt.
 »Sie sind der Kriminalbeamte und sollen herausfinden, warum diese Grube gegraben wurde und meine Frau darin sterben sollte«, erklärte er Bakolo. Der Inspektor war von dem Mordanschlag unterrichtet. »Stattdessen fragen Sie uns über alles Mögliche aus. Was soll das?«
 Bakolo brummte vor sich hin. Einer seiner Beamten trat ein und brachte in der Bantusprache eine Meldung vor. Bakolo verließ den Kühlraum. Jo und April folgten ihm. Es ging wieder zum Verwaltungsgebäude.
 Hier gab es eine erregte Diskussion zwischen Bakolo, Rhonda und O'Toole. Es ging darum, dass Bakolo Jos und Aprils Bungalow in ihrer Abwesenheit hatte durchsuchen lassen wollen, was die Clubchefin verweigerte.
 Jo erteilte die Zustimmung, weil er Bakolo noch nicht richtig einzuschätzen wusste und ihn nicht zum Feind haben wollte. Seine Detektivausrüstung und die Waffen hatte Jo dem Boy Ngombo Some übergeben, der sie versteckte.
 Die kenianischen Polizisten durchsuchten also den Bungalow, fanden nichts, was sie weitergebracht hätte, und fuhren wieder ab. Die Leiche M'Polos, den niemand im Club zu kennen behauptete, nahmen sie auf einem Kleinlastwagen mit. Sie sollte ärztlich untersucht und bestattet werden.
 Im Club kursierten Spekulationen über den Vorfall. Man ging jedoch bereits zur Tagesordnung über. Am folgenden Tag wollten Jo und April zu einer Safari drüben in Tansania aufbrechen, die O'Toole führte.
 Sie erhielten von Ngombo Some zurück, was Jo ihm anvertraut hatte. Jos Detektivausrüstung und ein leistungsstarker Kurzwellensender befanden sich in Stahlkoffern, die so leicht nicht aufzubrechen waren. Am Nachmittag fuhr Jo mit seinem Jeep nach Namanga hinein, um die Polizeiwache aufzusuchen.
 Dort fand er Inspektor Bakolo in dessen Office vor, mit dem Schreiben eines Berichts beschäftigt. Jo legte dem Inspektor die Karten so weit auf den Tisch, dass er ihn nach dem Verschwinden Mike Storevilles und des Chemieerben fragte. Bakolo saß unter einem sich drehenden Flügelventilator, einem wahren Monstrum.
 Er hatte die Augen fast zugekniffen, erweckte jedoch trotz seiner Ruhehaltung den Eindruck von Gespanntheit. Wie einer jener Leguane, die völlig unbeweglich verharren, dann jedoch blitzschnell ihre Zunge vorschnellen lassen und die Beute damit packen, wirkte er auf Jo.
 »Schickt Rhonda Franklin Sie her, Mister Walken?«, fragte Bakolo grimmig.
 Es fiel Jo auf, dass er nicht fragte, ob Jo ein Geheimpolizist oder Detektiv sei.
 »Nein. Ich kenne die Familien der beiden jungen Männer, von denen einer noch immer verschwunden ist. Der andere wurde unter Drogen stehend in einem Hotel in Nairobi aufgefunden – nachdem das Lösegeld für ihn bezahlt worden war – und in seine Heimat geflogen. Die Angehörigen baten mich, danach zu fragen, was die kenianische Polizei bisher in diesen Fällen erreicht hat.«
 »Die Angehörigen, ja?«, fragte Bakolo spöttisch. »Um die Fortschritte festzustellen, sind Sie gestern Abend auch bei Missis Franklin und mit ihr intim gewesen, Mister Walken. Sie haben eine merkwürdige Art, sich zu vergewissern.« Er stand plötzlich auf und baute sich wie ein Berg vor Jo auf. Die Fäuste in die Seiten gestützt, stierte er ihn an. »Ihr glaubt vielleicht, dass wir alle dumme Kaffern seien, ihr glorreichen weißen Männer. Aber ganz so dumm sind wir nicht. Ich weiß genau, dass die Lösegelder jeweils in den USA bezahlt worden sind, in oder bei New York, um genau zu sein. Und Sie, Mister Walken, sind aus New York angereist und stellen mir Fragen über meine Nachforschungen, während Sie ein enger Vertrauter von Missis Franklin sind. Ich will Ihnen eins sagen: Ich kläre diesen Fall schon noch auf, soweit es die hiesigen Machenschaften betrifft – nach meiner Methode, die sich nicht auf Verrat an Spitzel erstreckt.«
 Jo konnte Bakolo nicht von seinen lauteren Absichten überzeugen, ohne zu viel preiszugeben. Er verabschiedete sich. Bakolo hielt ihn für einen von Rhonda Franklin geschickten Spitzel. Das aber bedeutete, dass er Rhonda verdächtigte. Zudem wusste Jo jetzt, dass Inspektor Bakolo mindestens einen Spitzel im Kikami Club hatte, dessen Ohr bis in Rhondas Schlafzimmer reichte.


*
 Am Abend verschaffte sich Jo kurzerhand mit einem Dietrich Zutritt zu Rhonda Franklins Räumen, während sich die Clubchefin woanders aufhielt. Nach dem gemeinen Mordanschlag auf April hielt er das in dem Fall für gerechtfertigt, um Klarheit zu gewinnen. Er fand bei Rhonda jedoch keine Beweise, die auf verbrecherische Aktivitäten hätten schließen lassen.
 Er brachte drei Minispione, die jeweils durch Geräusche eingeschaltet wurden, an schwer zu entdeckenden Stellen in Rhondas Räumen unter. Die flachen Abhörgeräte, Kapseln, nicht größer als eine Briefmarke, sendeten an ein mehrkanaliges Aufnahmegerät, das alles aufzeichnete. Jo wollte es später in einem Lüftungsschacht unterbringen.
 Er hatte Rhondas Wohnung im Obergeschoss des Verwaltungsgebäudes gerade wieder verlassen, als ihm die Clubchefin draußen begegnete. Rhonda trat hinter einem blühenden Jacarandabusch hervor. Im ersten Moment wusste Jo nicht, ob sie ihn beim Verlassen des Verwaltungsbaus gesehen hatte.
 »Ich wollte zu dir«, sagte er. »Doch dein Privateingang war abgeschlossen.«
 Der Dietrich, die Minox-Kamera und weiteres steckten in Jos Umhängetasche. Rhondas Browning, den sie ihm überlassen hatte, trug er am Gürtel.
 Rhonda lächelte spöttisch. »Deswegen standest du vor der Tür. Ich bin gerade erst eingetroffen. Was wolltest du denn von mir? Du bist bei Inspektor Bakolo gewesen. Lass dich von seinem ungeschlachten Äußeren nicht täuschen. Er ist gerissen und verfügt über Verbindungen bis in die USA. Einer seiner Verwandten gehört zur kenianischen UNO-Delegation. Er missbraucht seinen Diplomatenpass zum Rauschgiftschmuggel und soll über Kontakte zur US-Unterwelt verfügen. Leider konnte man ihm bisher noch nichts beweisen. In der Delegation, die im Übrigen aus durchaus anständigen Politikern besteht, soweit Politiker das sein können, vertraut man ihm.«
 »Ein schwarzes Schaf also. Darüber möchte ich mehr wissen.«
 Sie suchten wieder Rhondas Wohnung auf. Ihren Geparden hielt sie während ihrer Abwesenheit selten dort, wie Ngombo Some Jo versichert hatte. Ndaya zerkratzte die Möbel und verbreitete zudem eine zu strenge Raubtierausdünstung, als dass das empfehlenswert gewesen wäre.
 Jo hatte allerdings aufgepasst, bevor er die Wohnung betrat.
 Seine Minispione nahmen die ersten Gespräche auf. Er erzählte Rhonda die gleiche Geschichte wie dem Inspektor Bakolo, dass er nämlich ein Bekannter der Familien der beiden Entführten sei. Ob Rhonda ihm das glaubte, konnte er nicht erkennen.
 »Woher weißt du denn über Bakolos Verbindungen in die USA Bescheid?«, fragte er.
 »Ich arbeite eng mit den US-Behörden zusammen, um die Entführungsfälle aufzuklären. Und ich schaffe das, auch wenn ich dabei mit dem Rücken zur Wand stehe. Mitch O'Toole ist mir ein getreuer Verbündeter, jetzt auch noch du, John. Natürlich ist der Mordanschlag auf Jenny von Bakolo ausgegangen.«
 Jo klopfte auf den Busch. »Es sollen nicht nur zwei Kidnappings stattgefunden haben.
 »Ja. Zwei weitere meiner Clubgäste sind verschwunden«, gab Rhonda sofort zu. »Du wirst verstehen, dass ich das geheim halte. Ich muss an das Renommee meines Clubs denken. Er stellt meine Existenz dar.«
 »Bakolo hasst dich. Ihr bespitzelt euch gegenseitig.«
 »Jeder hat seine Informanten. Bakolo kann mich nicht aus dem Weg räumen, ohne sich selbst schwer zu schaden. Noch nicht. Der Kikami Safariclub lockt für ihn wohlhabende US-Bürger an, die er kidnappen lassen und für die er ein hohes Lösegeld erpressen kann. Wenn ich sterbe, wird der Club geschlossen. Das habe ich testamentarisch verfügt.«
 »Aufgelöst würde er doch nicht. Ein anderer würde ihn über kurz oder lang übernehmen und weiterführen.«
 »Das weiß man nicht. Unter meiner Leitung ist der Kikami Club ein blühendes Unternehmen geworden. Unter anderer könnte sich das ändern. So habe ich jedenfalls eine gewisse Sicherheit, bis Bakolo und sein Vetter in New York genug haben, oder ich ihnen zu gefährlich werde. Dann allerdings soll ich dran glauben.«
 »Du lebst gefährlich, Rhonda.«
 »In Afrika lebt jeder gefährlich. Selbst der Löwe weiß nicht, ob er den nächsten Tag sieht, sagt ein Kikuyu-Sprichwort.«
 Jo beschloss, mit Geheimtinte einen Bericht nach New York zu schreiben, damit man ihm Informationen über Bakolos Vetter sandte. Die Lage war undurchsichtig. Rhonda erzählte Jo noch einiges. Dann, als wieder der verlangende Glanz in ihre Augen trat und sie eng an ihn heranrückte, klopfte es.
 O'Toole stand vor der Tür. Jo wäre auch andernfalls mit Rhonda nicht mehr intim geworden. Die Abhöranlagen standen dagegen. Seine eigenen Liebesspiele, die wer weiß wo landen konnten, wollte er nun wirklich nicht aufnehmen.
 Vor dem Aufbruch zur Safari, nachdem er das Aufnahmegerät versteckt hatte, zog Jo die Bilanz. Rhonda verdächtigte den Inspektor Bakolo, Bakolo sie. Auf den Askari Uru und eine mögliche dritte Gruppe, die hinter den Verbrechen stecken konnte, war Jo noch nicht eingegangen. Die nächsten Tage sollten Klarheit bringen.


*
 Der Kikami Club war nicht in die politischen Spannungen verwickelt. Sowohl Kenia als auch Tansania brauchten die Devisen, Safarireisen durften daher auf tansanisches Gebiet durchgeführt werden.
 »Heia, Safari!«, erklang am Morgen der Ruf. Mit Lastwagen und Landrovern brach die Safari-Crew auf, von den Zurückbleibenden mit Wünschen für eine erfolgreiche Jagd verabschiedet.
 Da Namanga direkt an der Grenze lag, fuhr der Konvoi gleich durch den Schlagbaum nach Tansania. Jo steuerte selbst einen Landrover. Durch den aufwirbelnden Staub sah er Inspektor Bakolo bei den uniformierten kenianischen Zöllnern stehen. Bakolos Miene war unbewegt.
 Jo hätte viel darum gegeben, zu erfahren, was hinter seiner zerfurchten Stirn vorging. Bei den Tansaniern gab es ebenfalls keinen Aufenthalt. Spannung erfüllte die Safari-Teilnehmer, ein pulsierendes Gefühl der Erwartung. Das große Abenteuer, von den Clubgästen gebucht und teuer bezahlt, stand bevor.
 Über Longido ging es durch die Savanne zum Arusha-Nationalpark, der aus dem kleineren Ngurdoto-Crater Nationalpark und dem größeren Mount Meru Garne Reserve zusammengefasst war. In Savannen, Baumgruppen und Galeriewäldern boten sich alle Jagdmöglichkeiten, die man sich nur wünschen konnte, Ein Aufenthalt von mehreren Tagen war vorgesehen, wobei die Askaris, die Jagdhelfer und Boys für Sicherheit und Komfort der neun weißen Safarigäste sorgen sollten. Außer O'Toole waren noch zwei weitere White Hunter dabei, ein junger Kolonialfranzose, der mehr hinter den Frauen als hinter den Löwen und Nashörnern her war, und ein Belgier, dessen Haut Afrikas Sonne zu Leder gegerbt hatte.
 Endlos erstreckte sich die Piste durch die Savanne. Nur selten sah man Krals in ihrer Nähe, allenfalls eine Wellblechbaracke von Service Station. Schirmakazien, hohe Gräser und sandfarbene Hügel und Felsformationen prägten das Landschaftsbild.
 Der Tierreichtum Ostafrikas beeindruckte April und Jo stets aufs Neue. Sie sahen riesige Herden von Gnus, Impalas und Zebras, zierliche Gazellen, Topis und langhalsige Giraffen, die ihr Futter von den Bäumen rupften, Löwenrudel sonnten sich träge, und zweimal konnte April dahinziehende Elefanten filmen.
 Am Nachmittag wurde das Camp aufgeschlagen, was die Askaris und Boys schnell und fehlerfrei besorgten. Die Zelte hatten alle ein Sonnenvordach. Gasbetriebene Kühlschränke enthielten die Nahrungsmittel und Getränke. Es war kaum zu glauben, was die beiden Kleintestwagen und drei Landrover alles ausspuckten.
 Auf jeden Jagdgast entfielen drei schwarze Helfer, Man lagerte in einer Savanne im Westen der Mount-Meru-Kraterlandschaft. Die White Hunters gaben ihren Drei-Personen-Jagdgruppen schon mal einen Vorgeschmack auf die Jagd, Ein übereifriger Fabrikant aus Idaho schoss dabei auf einen Leoparden, für den er überhaupt keine Abschussberechtigung hatte, und verwundete das auf einem Baum liegende Tier zudem nur. Der Leopard floh in den Busch. Das verursachte Aufregung. Mitch O'Toole verfolgte den angeschossenen Leoparden ganz allein. Dabei orientierte er sich an der Blutspur.
 Noch vor Sonnenuntergang hörte man einen Schuss krachen. Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war und die Safariteilnehmer nach dem Abendessen im Camp saßen, erschien O'Toole und warf dem Fabrikanten das blutbeschmierte Leopardenfell vor die Füße.
 »Da, Mister. Sie haben ihn zuschanden geschossen, jetzt nehmen sie auch sein Fell.«
 O'Tooles Blattschuss hatte das Fell nicht ruiniert. Der Fabrikant stammelte eine Entschuldigung, das Jagdfieber sei mit ihm durchgegangen. O'Toole erteilte ihm gleich eine Lektion, wie er sich auf der Safari zu benehmen habe.
 »Schießen Sie nie auf ein gefährliches Wild, ohne dass Ihr White Hunter sichert. Sie können von Glück sagen, dass Ihnen der Leopard nicht an die Kehle gesprungen ist und sie zerfleischt hat.«
 In der Nacht schliefen Jo und O'Toole unter dem Moskitonetz zum Konzert der nächtlichen Tierstimmen. Zwei Askaris wachten. Jo hatte die Auto-Mag griffbereit, ebenso seine Remington-Großwildbüchse, die man ihm vom Club aus zur Verfügung gestellt und die er auf dessen Schießstand erprobt hatte.
 Ngombo Some begleitete Jo und April als persönlicher Boy zu der Safari. Der kleinwüchsige Bantu versuchte, April jeden Wunsch von den Augen abzulesen.
 Am folgenden Tag brachen April und Jo mit einem alten englischen Lord, der außer der Jagd kaum noch etwas im Kopf hatte, als Dreiergruppe unter O'Tooles Führung auf. Zwei Askaris und Ngombo Some als Boy waren dabei.
 Man marschierte durch den Regenwald, wobei seine Lordschaft beachtlich keuchte und mit seinen vom Inselklima bronchialgeschädigten Lungen rasselte, und erreichten bald eine Savanne als Ziel. Strauße schielten zu den Jägern, die sich am Waldrand im hohen Gras versteckten. Zebras, Gnus und Kaffernbüffel, auf die man es abgesehen hatte, waren durchs Fernglas zu sehen, zudem – weiter weg – einige Nashörner.
 »Geriebene Nashornhörner gelten bei Arabern als vorzügliches Potenzmittel«, verkündete seine Lordschaft kichernd. »Wir sollten so einen Dickhäuter schießen.«
 April war nur mit der Teleobjektivkamera bewaffnet. Der Browning in ihrem Tornister diente der Selbstverteidigung, keinen Jagdzwecken. Jos Auto-Mag steckte ebenfalls in seinem Tornister.
 »Sie können jetzt einen Kaffernbüffel erlegen, Lord Arnold und Jo«, sagte O'Toole. »Wollen wir?«
 »Elefanten wären mir lieber, Stoßzähne sind auch ein tolles Potenzmittel«, sagte der schon senile Lord.
 »Dürften nur schwer zu befestigen sein«, sagte April.
 Jo grinste. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Er teilte Aprils Auffassung nicht, was die Schonung des Großwilds betraf. Jetzt hatte er mal die Gelegenheit, einen Büffel zu schießen, da wollte er sie auch nutzen.
 O'Toole pirschte sich mit seiner Gruppe gegen den Wind an. Er wies, als sie nahe genug an den zwölf Kaffernbüffeln waren, zu denen drei Jungtiere gehörten, jedem seinen Platz zu. Der von Jo war bei einem Dorngestrüpp, in der Nähe eines drei Meter hoch aufragenden Termitenhügels.
 Heiß war es. Stechmücken plagten, trotz aller Einreibemittel, die das verhindern sollten, April und Jo.
 »Seid auf der Hut!«, mahnte O'Toole nochmals. »Der Kaffernbüffel ist das gefährlichste Wild. Angeschossen, lässt er nicht ab, bis entweder sein Opfer oder er selbst tot ist. Diese Biester sind zäher und schneller, als man für möglich hält.«
 Jo erhielt von April einen flüchtigen Kuss, nahm sein Gewehr und huschte geduckt durchs hohe Gras. Er erreichte das Dorngestrüpp und suchte sich eine Schussposition. O'Toole sollte sichern und Jo den ersten Schuss haben. Seine Lordschaft würde sich für einen anderen Büffel bereithalten.
 Jo wartete ab, und er fragte sich, warum O'Toole noch zauderte, ihm das Zeichen zum Schuss zu geben. Ein Hinterhalt konnte nicht ausgeschlossen werden, doch Jo bemerkte nichts Verdächtiges. Er war kein grüner Anfänger und passte auf, wo Fliegenschwärme tanzten, die in der Regel einen versteckten Menschen verrieten.
 Ein Nackthalsgeier krächzte auf einer nahen Schirmakazie. Jo wandte den Kopf – und erstarrte. Vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt stand ein Nashorn, das genau seine Witterung erhielt. O'Toole, der sich vorher mit dem Fernglas genau umgeschaut hatte, hätte es eigentlich sehen müssen und ihm niemals diesen Platz anweisen dürfen.
 Doch genau wusste man es nicht. Das Nashorn konnte auch erst später herangetrottet sein, zumal das Gelände mit seinen Buschinseln und flachen Senken unübersichtlich war.
 Jetzt knallte ein Schuss. Jos Kopf ruckte herum. Er sah gerade noch, dass Blut über den Nackenhöcker des größten Kaffernbüffels floss. Das von einem Streifschuss verwundete Tier, aufs Äußerste gereizt, äugte umher.
 Hinter Jo raschelte es im Busch. Dort steckt ein Mensch. Sollte das vielleicht Uru sein, O'Tooles Jagdboy, der heimlich hinterher geschlichen war und jetzt die Aufmerksamkeit des von O'Toole verwundeten Kaffernbüffels auf Jo lenkte?
 Jo hatte sich schon gewundert, warum O'Toole Uru nicht mitgenommen hatte. Der Kaffernbüffel raste von der einen und das Nashorn von der anderen Seite auf Jo los, beide mit einer Geschwindigkeit, die jeden Sprinter weit in den Schatten stellte.
 Der Boden bebte unter dem Ansturm der beiden Schwergewichte. Jo legte an und zielte auf das linke Auge des Kaffernbüffels, der gut und gern eine Tonne wog und einen Meter lange Hörner hatte. Der Büffel war näher an ihm dran.
 Auf seinen dicken Schädel zu feuern, empfahl sich nicht. Denn wenn die Kugel schräg auftrat, würde auch das Großwildkaliber abprallen und davonschwirren, ohne den Büffel zu stoppen.
 Jo drückte ab. Es knallte, aber der Büffel blieb unbeeindruckt, obwohl Jo sicher war, dass er ihn hätte treffen müssen. Er schoss noch einmal mit dem Gasdrucklader. Abermals spürte er den Rückschlag, aber obwohl er voll auf den Büffel gehalten hatte, zeigte sich kein Einschuss.
 Innerhalb einer Zehntelsekunde begriff Jo, dass man ihm präparierte Patronen in sein Gewehr gegeben hatte. Platzpatronen, die ohne nähere Untersuchung nicht als solche zu erkennen waren.
 Jo warf das nutzlose Gewehr weg. Hinter ihm dröhnte der Boden unter den Beinen des herandonnernden Nashorns. Vor ihm schnaubte der Büffel. Rechts von ihm, in einiger Entfernung, wo O'Toole und Lord Arnold steckten, krachten Schüsse, die ihm jedoch nichts nutzten.
 Jo hechtete zur Seite. Er spürte den Luftzug des vorbeirasenden Nashorns. Das Horn versetzte ihm einen Schlag gegen den Stiefelabsatz, und dann lag er im Dombusch.
 Kaffernbüffel und Nashorn verfehlten sich knapp. Das Nashorn raste weiter und weiter, unbeeindruckt selbst von den stärksten Domen und Stachelgewächsen, lief sich seine Wut aus dem Bauch und hatte, als es endlich zum Stehen gelangte, den Grund seiner Aufregung bereits vergessen.
 Es graste phlegmatisch weiter, ihm war schließlich nichts geschehen. Nicht so der Kaffernbüffel. Wendiger als das Nashorn und rasend vor Wut und Schmerz, griff er Jo Walker an.
 Von Domen zerkratzt, flüchtete Jo aus dem Busch und konnte sich mit einem artistischen Sprung nochmals vor dem Büffel in Sicherheit bringen, der in ihm den Verursacher seines Schmerzes sah.
 Jo flüchtete hinter den Termitenhügel und riss seinen Tornister vom Rücken. Er griff hinein und suchte nach der Auto-Mag. Schon raste der Kaffernbüffel wutschnaubend wieder heran.
 Er walzte den eisenharten Termitenhügel glatt über den Haufen. Es krachte, dass Jo glaubte, der Büffel habe sich den Schädel eingerannt. Aber der schwarze Kaffernbüffel taumelte nicht einmal. Abermals attackierte er Jo, der um sein Leben hechten musste.
 Der Büffel drehte sich auf der Hinterhand, fast so geschmeidig wie eine Katze, und stieß mit dem rechten Horn nach Jo. Der warf ihm den Tornister über den Kopf und rollte sich gleichzeitig zur Seite. Das Horn bohrte sich einen halben Meter tief in die Erde, die der Büffel damit aufwühlte.
 Staub wolkte auf, und Erdbrocken flogen herum. Der Termitenkegel, Luftschacht des darunter befindlichen Baus, war in mehrere Teile zerbrochen.
 Die anderen Mitglieder seiner Jagdgruppe konnten oder wollten Jo nicht helfen. Derjenige, der ihm, im Busch rumorend, den Büffel auf den Hals gehetzt hatte, war wohlweislich verschwunden und hatte sich vermutlich bereits in den Wald abgesetzt.
 Wieder stand Jo, den April und die übrigen durch die Geländeformation jetzt nicht sehen konnten, dem Kaffernbüffel gegenüber. Die übrigen Büffel griffen ihn wenigstens nicht an. O'Toole und Lord Arnold sowie die Askaris vertrieben sie mit Schüssen.
 Der Büffel stierte ihn an. Jo hatte sich gemerkt, dass jeweils das rechte Horn sein Zielhorn war, und er hielt sich deshalb vor seinem linken, was ihm einen geringen Vorteil verschaffte. Der Büffel warf den Kopf herum. Das mörderische Horn zuckte auf Jo zu.
 Doch Jo setzte blitzschnell den Fuß zwischen die Hörner des Büffels, der ihn mit der Bewegung seines mächtigen Kopfs emporschleuderte wie ein Katapult. Jo drehte einen Salto in der Luft, sah Himmel und Erde wirbeln, landete geschmeidig auf den Füßen und rollte sich ab.
 Der Kaffernbüffel verlor ihn für einen Moment aus den Augen. Das genügte Jo, um die Auto-Mag, die er festgehalten hatte, durchzuladen und zu entsichern. Als sich der Büffel herumwarf, schoss Jo zum ersten Mal, im Combatanschlag.
 Das 15,6 Gramm schwere Geschoss raste mit 450 Metern pro Sekunde aus dem Lauf. Der Rückstoß riss Jo die Arme nach oben. Normalerweise haute die Auto-Mag alles um, behauptete jedenfalls der Hersteller. Der Kaffernbüffel fiel jedoch keineswegs, ja er wurde nicht mal langsamer.
 Jo schoss wieder, und ums Haar hätte ihn der Büffel auf die Hörner genommen. Jo wand sich in der Hüfte. Das vorbeirasende Horn versetzte ihm einen Schlag, der ihn zu Boden streckte. Der Büffel drehte sich, und Jo schoss die restlichen Kugeln in ihn hinein.
 Er musste weiter um sein Leben flüchten. Der Tornister lag irgendwo. Jo hatte, nachdem das Magazin seiner Pistole leergeschossen war, keine Möglichkeit, ein Ersatzmagazin aus dem Tornister zu holen.
 Mit sieben Kugeln hatte er den Kaffernbüffel mindestens dreimal so getroffen, dass es hätte tödlich sein müssen. Und das mit der Auto-Mag, deren Geschosse die üblichen Magnum-Patronen noch übertrafen.
 Doch es dauerte fünf endlos lange Minuten, bis der Kaffernbüffel endlich mit den Vorderläufen einknickte, sich auf die Seite legte und starb. Jetzt erschienen auch April und die anderen.
 »Die Askaris haben mich auf O'Tooles Befehl zurückgehalten!«, rief April.
 »Das musste sein«, sagte O'Toole, die Büchse im Anschlag. »Wir mussten mit einem Angriff der gesamten Büffelherde rechnen.«
 Jo hielt das für eine Lüge. Er war zerkratzt, hatte blutige Schrammen, und der Schlag des ihn streifenden Horns hatte ihm die Rippen zumindest geprellt. Er schaute auf den toten Kaffernbüffel hinunter.
 Wie ein Schlächter fühlte er sich. Die Lust an der Großwildjagd verging ihm, er spürte einen sauren Geschmack im Mund.
 »Eine schöne Trophäe«, sagte Lord Arnold. »So einen kapitalen Büffelkopf habe ich zu Hause in Moorham Castle nicht.«
 »Er soll seinen Kopf behalten«, sagte Jo. »Das war ein tapferer Bursche mit einer Menge Kampfgeist. Schade um ihn.« Er wandte sich an O'Toole, und jetzt war er wieder ganz der harte Privatdetektiv, als er von O'Toole Rechenschaft forderte.
 »Mein Gewehr hat versagt«, behauptete O'Toole. »Ich begreife das nicht. Ich sah, dass der Büffel auf dich aufmerksam wurde, und feuerte einen Schuss ab, um ihn zu erlegen.«
 »Und verwundetest ihn nur, so dass er erst recht wütend wurde«, erwiderte Jo bissig.
 »Das hat am Gewehr gelegen«, erklärte O'Toole frech. »Beim nächsten Schuss funktionierte es überhaupt nicht mehr.«
 »Und wie verhielt es sich mit dem Nashorn? Du hast mich ihm absichtlich in den Wind gestellt, O'Toole!«
 »Niemals. Wie kannst du so was auch nur denken? Ich konnte es vorher nicht sehen. Die Großwildjagd ist nun einmal gefährlich. Wer das Risiko nicht auf sich nehmen will, sollte sich lieber zu Hause Tierfilme ansehen.«
 Jo konnte nicht anders. Mit einem harten Kinnhaken schickte er O'Toole zu Boden. Der White Hunter saß da und rieb sich das Kinn. Ein dünner Blutfaden sickerte ihm aus dem Mundwinkel. Mit tückischem Blick schaute er zu Jo Walker hoch.
 Es sah aus, als wolle er ihm gleich an den Hals springen oder ihn sogar mit seinem Jagdmesser angreifen. Die beiden Askaris murmelten drohend.
 Lord Arnold sagte unglücklich:
 »Aber, aber, Gentlemen, beherrschen Sie sich!«
 »Steh nur auf, du Lump!«, sagte Jo. »Dann verpasse ich dir gleich den nächsten.«
 Hitze, Gefahr, die Heimtücke seiner Gegner und die gerade erst überstandene Todesgefahr wirkten sich bei dem sonst so kaltblütigen Kommissar X aus. So hatte April ihn selten gesehen.
 »Du hast wohl einen Koller, Mann?«, fragte O'Toole unfreundlich. Er rutschte auf dem Hinterteil ein Stück zurück. Dann erst stand er auf.
 Einer seiner Askaris sagte auf Suaheli etwas zu ihm. O'Toole schielte auf das Gewehr, das ihm der Askari hinhielt.
 April entschärfte die Situation.
 »Wie die Schuljungen«, sagte sie tadelnd. »Ihr seid wohl beide mit zwölf Jahren in der Entwicklung stecken geblieben.«
 Jo und O'Toole entspannten sich. Man sah es daran, dass bei dem einen die Schulter herabsank, der andere seine Haltung lockerte.
 »Gebt euch die Hand und vertragt euch«, versuchte Lord Arnold zu vermitteln. »Jedem können mal die Nerven versagen.«
 Doch das lehnten beide ab. Eine Spannung und gegenseitige Ablehnung blieben zwischen ihnen. Alle erklärten, dass ihnen für den Tag die Jagd verleidet sei, und so kehrte man zu dem Camp zurück. Unterwegs huschte Ngombo Some zu Jo.
 Außer Hörweite der anderen erklärte er ihm, während sie ein wenig zurückblieben: »Ich habe Uru gesehen. Er steckte hinter dem Busch und lenkte die Aufmerksamkeit des Büffels auf dich, Bwana.«
 Jos Verdacht fand damit seine Bestätigung. Zudem hatte er jetzt die Gewissheit, dass O'Toole und Uru unter einer Decke steckten. Die Frage war nur, wer von ihnen beiden die Führungsrolle innehatte. Jo war eher geneigt, sie O'Toole zuzusprechen, der ihn spätestens seit dem Kinnhaken bitter hasste.


*
 Die beiden anderen Jagdgruppen kehrten am Abend zurück, verschwitzt und müde, aber glücklich und mit Trophäen beladen. Am Lagerfeuer wurden zur Begleitmusik der Tierstimmen in Busch und Savanne Jagdgeschichten erzählt.
 Lord Arnold gab eine zum besten, wie er mitten in ein Rudel Krokodile gefallen wäre, während am einen Ufer des oberen Niger ein Rudel Löwen, am anderen ein vor Wut rasender Elefant gelauert hätten.
 »Wie bist du denn da herausgekommen, Arnold?«, wurde er gefragt.
 Mittlerweile duzten sich alle weißen Safariteilnehmer.
 »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, entgegnete der Lord trocken. »Am Ende bin ich gar aufgefressen worden und habe es bloß vergessen, ha-ha-ha!«
 Er wieherte laut vor Lachen. Sonst konnte keiner mit einstimmen.
 April verzog gequält das Gesicht. Während die übrigen Safariteilnehmer am Lagerfeuer die Whiskybestände verkleinerten, zogen sich Jo und April früh ins Zelt zurück. Beide waren benommen, was sie der Hitze und dem ungewohnten Klima zuschrieben. Doch das war es nicht. Noch bevor sie sich ausgekleidet und den Pyjama angezogen hatten, sanken sie nieder.
 Der Boy Ngombo wollte nach ihnen sehen. Doch vor dem Zelt trat ihm O'Tooles Jagdgehilfe Uru in den Weg. Er setzte dem kleinen Ngombo ein auf einer Seite mit Sägezähnen versehenes Messer an die Kehle.
 Uru war ein knochiger Dschagga mit den typischen Ritualnarben dieses kriegerischen Bantustammes. Seine Muskeln wirkten wie Drahtbündel. Uru hatte einen tückischen Blick und einen gemeinen Ausdruck im Gesicht.
 »Scher dich weg!«, befahl er barsch. Er nahm den Boy nicht für voll.
 »Aber ich muss doch fragen, ob der Bwana Sir und die Bwana Madam noch etwas brauchen.«
 »Gewiss nicht. Sie haben dir geantwortet, dass alles in bester Ordnung sei, und du überzeugtest dich davon. Hast du mich verstanden? Oder willst du, dass deine Knochen als Fraß für Hyänen und Geier im Arusha-Park bleichen?«
 Ngombo wurde grau im Gesicht.
 »Nein, Uru.«
 »Dann merk es dir gut.«
 Ngombo zog sich zurück. Er schlief in dieser Nacht nicht, voll Sorge um Jo und April. Doch da ihn die Wachen im Auge behielten, konnte er nichts unternehmen. Gegen halb drei Uhr, als die übrigen Safarigäste in alkoholseligem Schlummer lagen, hörte Ngombo, der mit anderen im Freien unter einem Schutzdach lag, einen Landrover anspringen.
 Der Landrover fuhr nach Süden davon. Am Morgen waren Jo und April samt des Großteils ihrer Ausrüstung verschwunden.
 O'Toole erklärte den Safarigästen:
 »Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit Mister Walken, weil er mir die Schuld an einem Beinahejagdunfall in die Schuhe schob. Mister Walken und seine Frau verließen die Safari daher heute Nacht. Sie wollten nicht länger daran teilnehmen und zum Kikami Club zurückkehren.«
 Uru und mehrere Askaris bestätigten diese Version O'Tooles. Ngombo hätte etwas anderes vorbringen können, schwieg aber, als Uru ihn anschaute und vielsagend die Hand an sein Sägezahnmesser legte.
 Nach ursprünglichem Erstaunen fanden sich die Safarigäste mit der neuen Sachlage ab, ahnungslos, wie sie waren.
 »Alle Wetter«, sagte Lord Arnold, »hätte von Walken mehr Sportsgeist erwartet. Muss auch mal was wegstecken können, wenn man ein Mann sein will, und kann nicht gleich schmollen und weglaufen. Wollen uns dadurch die Jagdfreude aber nicht verderben lassen. Die Elefanten warten, erlegt zu werden. Das gibt Stoßzähne. Heia, Safari!«
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 Uru und O'Toole hatten Jo und April weggefahren. Beide merkten in ihrer tiefen Betäubung nicht, wie sie eine Gruppe hochgewachsener Schwarzer übernahm. Auf Tragen brachte man sie vom Mount-Meru-Kratergebiet weg, kreuzte mit ihnen die Überlandstraße und verschwand in der Massai-Steppe. Die Betäubung dauerte 36 Stunden lang an. Mit bleischweren Gliedern erwachten April und Jo kurz hintereinander in einem dumpfen Kral.
 Jo blinzelte. Er wusste noch nicht, was geschehen war. Allmählich erst kehrte die Erinnerung zurück. Doch da klaffte eine beträchtliche Lücke. Im Safaricamp befanden sie sich jedenfalls nicht mehr.
 Von draußen drangen fremdartige Worte und Geräusche herein. Das Muhen von Rindern, Frauenstimmen, die sich in einer Eingeborenensprache unterhielten, und ein regelmäßiges, monotones, vielfältiges Stampfen, das jedoch nicht von einer Maschine herrührte, wie Jo am Takt vernahm.
 Sie mussten sich irgendwo in einem Eingeborenenkral befinden. Die Atmosphäre war eine ganz andere als zuvor. Jo hatte den Eindruck, in eine andere Welt versetzt zu sein. Der Kral war denkbar einfach eingerichtet. In seiner Mitte glimmte ein von getrockneten Kuhfladen gespeistes Feuer, über dem ein eiserner Topf hing.
 April lag, wie Jo vollständig angezogen, im Jagdanzug auf einem Mattenlager. Durch lukenartige Fenster drang Licht in das Innere des über zwei Meter hohen, ovalen Krals.
 Die Matte an der Tür wurde zurückgeschlagen. Ein Massai mit fast kahlgeschorenem Schädel, großen Kupferohrringen, Hals- und sonstigen Schmuckketten schaute herein, den Assagai in der Hand. Er trug eine gewebte Decke, die seine linke Schulter freiließ, als Umhang sowie einen Schurz.
 An seinem Gürtel hing neben anderen Utensilien das Massai-Schwert, wie der Speer das Abzeichen des freien, erwachsenen Massaikriegers.
 »Amara kadu?«, fragte er auf Suaheli.
 Wie geht es euch, hieß das. Soviel verstand Jo gerade noch. Als er aufstand, merkte er erst, dass er einen eisernen Ring um den Hals trug, der an einer in der Kralwand verankerten Kette hing.
 Auch April war auf diese Weise gefesselt. Es klirrte, als sie den Kopf schüttelte, um ihre Benommenheit loszuwerden. Hände und Füße hatten die beiden frei.
 Jos Suaheli reichte nicht aus, um mit dem Massai eine Unterhaltung zu führen. Er sprach ihn auf Englisch an, nannte ihn einen verdammten Hundesohn und verlangte, den Häuptling zu sprechen. Der Massai verstand ihn offensichtlich nicht. Er deutete auf den eisernen Topf über dem Kuhdungfeuer, drehte sich um und verschwand. Aufgefordert, sich mit dem Inhalt des Topfes zu stärken, zögerten Jo und April nicht lange. Sie waren hungrig und durstig wie die Löwen.
 An ihren Ketten konnten sie leicht bis zu dem Topf gelangen, die Hütte jedoch nicht verlassen. In der Brühe im Topf schwammen Fleischstücke. Das Ganze roch fremdartig, aber nicht übel. Mit hölzernen Kellen schöpften die beiden von der heißen, mit Kräutern angereicherten Brühe und fühlten sich bald gestärkt und erfrischt.
 Anschließend mussten sie eine ganze Weile warten. Jo spähte aus einer Fensteröffnung und erkannte am Stand der Sonne, dass es noch Vormittag war. Auf das Rufen der beiden Gefangenen reagierte niemand. Nur einmal schauten neugierige Kinder zur Tür herein, tauschten kichernd Bemerkungen in der Massaisprache aus und liefen schnell wieder weg, als eine Männerstimme, wohl die eines Aufpassers, sie scheuchte.
 Erst als die Sonne den Zenit überschritten hatte, erhielten die Gefangenen wieder Besuch. Diesmal erschien eine Gruppe von fünf Massais mit einem grauhaarigen und graubärtigen, in Lumpen gekleideten weißen Mann. Er zog seinen Tropenhut.
 »Gestatten, Frank T. Jackson, Reeder aus Boston. Ich bin wenig erfreut, Ihre Bekanntschaft zu schließen, denn ich hätte weder Ihnen noch mir gewünscht, dass Sie in die Gewalt der Safari-Kidnapper fallen. Die Massai arbeiten mit ihnen zusammen, indem sie uns Gefangene, vier sind wir mit Ihnen, in Haft halten. Bei den Massai sucht uns nämlich niemand.«
 Ein streng blickender Massai mittleren Alters, reicher geschmückt als die anderen, deren Ausstattung sie als die Führungsschicht auswies, mit einem Leopardenfellmantel um die Schultern, stieß Jackson an. Er sprach auf Suaheli, der Umgangssprache Ostafrikas, zu ihm.
 Jackson diente als Dolmetscher.
 »Das ist M'Funi, Priesterhäuptling der Massai«, stellte Jackson vor. »Sein Sohn N'Taré, Bohutu, Massawa und die edle Chewayé. Alles Mitglieder der Häuptlingsfamilie. Sie täten gut daran, sie nicht zu verärgern.«
 Einer der fünf Massai war ein Mädchen. 1,87 Meter groß und schlank, mit ganz kurzem Kraushaar, Kupferringen am Hals und nackten, ziemlich kleinen Brüsten. Von der Figur her hätte sie jedes Mannequin in den Schatten gestellt. Sie trug wie die anderen einen Assagai.
 Jo stellte sich und April unter dem Namen Walken vor. Die fünf Massai musterten sie. N'Taré fand sichtlich Gefallen an April Bondy. Er sprach, und Jackson übersetzte.
 »Er bietet Ihnen zweihundert Rinder für Ihre Frau, Mister Walken. Die Massai sind ein freies, stolzes Volk und nicht so von den Kidnappern abhängig, wie Sie vielleicht glauben. Jene Gangster haben eine Notlage und den besonderen Ehrgeiz M'Funis ausgenutzt, der moderne Waffen erhalten will und von der Wiedererringung der früheren Vorherrschaft seines Volkes träumt. M'Funis Gefolgschaft geht besondere Wege. Auf N'Tarés Angebot können Sie sich eine Menge einbilden, Missis Walken. Zweihundert Rinder sind wirklich ein stolzer Preis. Ihre blonden Haare gefallen ihm. Er bietet Ihnen einen Platz in seinem Kral an.«
 »Danke, ich verzichte«, erwiderte April.
 N'Tarés Gesicht verfinsterte sich, als Jackson ihm übersetzte. Der Häuptlingssohn stieß erregte Worte aus, stampfte mit dem Fuß auf und verließ den Kral, in dem die hochgewachsenen Massais mit eingezogenem Kopf stehen mussten.
 »Jetzt haben Sie ihn beleidigt«, verkündete Jackson. »Schon möglich, dass er sich nun mit Gewalt holen will, was er begehrt.«
 »Das soll er besser lassen«, drohte Jo. »Sonst kriegt er es mit mir zu tun.«
 »Sie sollten besser keine Drohungen ausstoßen«, sagte Jackson betrübt. »Leider befinden wir uns vollständig in der Gewalt der Massai.«
 Nun begann ein Palaver. M'Funi erklärte den Gefangenen, dass sie sich zu benehmen hätten und jeder Fluchtversuch zwecklos wäre. Er verließ dann wieder mit seinen Begleitern den Kral. Jackson blieb. Jos Proteste hatten bei M'Funi überhaupt keinen Eindruck erweckt.
 In seinem begrenzten Gebiet war er ein souveräner Herrscher. Er kümmerte sich den Teufel darum, was irgendein Weißer ihm sagte, ganz gleich, was dieser sonst wo bedeutete. Allenfalls Gewalt hätte den Häuptling überzeugen können.
 Jackson stopfte sich seine Pfeife mit einer Mischung aus Tabak und Maisblättern und paffte vor sich hin. Von ihm erfuhren Jo und April, dass das Stampfen draußen von Massai-Frauen herrührt, die Maniok und Hirse mit Schlegeln zermahlten wie seit altersher. Um die Spreu abzutrennen, wurde das Getreide jeweils zuvor in den Wind geworfen.
 Jackson wusste, dass sich die Massai, die ständig umherzogen, derzeit in der Nähe des Manjara-Salzsees befanden. Wie er erwähnte, befand er sich schon seit einem Dreivierteljahr in der Gewalt der Massai. Er war auf genau die gleiche Weise zu ihnen geschafft worden wie Jo und April, nur dass bei ihm das Betäubungsmittel in einen Drink gemischt worden war, während es sich bei Jo und April im Fleisch befunden hatte.
 Die vierte Gefangene war Mrs. Anne Hoblin, die seit sechs Wochen bei M'Funi und seinem Stamm war.
 »Sie wird bald freigelassen werden«, berichtete Jackson. »M'Funi sagte es mir. Annes Mann hat das Lösegeld für sie bezahlt oder ist dabei, das zu tun. Im Gegensatz zu meiner Frau und meiner Sippschaft. Für Anne wird es auch Zeit, dass sie von hier erlöst wird. Sie ist nervlich stark angegriffen. Die Arme zittert wie Espenlaub und erschrickt bei jedem unerwarteten Geräusch.«
 »Sie scheinen sich gut eingelebt zu haben, Mister Jackson«, sagte Jo.
 »Ich mache das Beste aus meiner Lage. Was bleibt mir auch anderes übrig?«
 Der verwildert aussehende Mann erzählte, dass seine Frau die Lösegeldzahlung zunächst rundweg abgelehnt und dann immer wieder verschleppt hätte.
 »Warum tut sie das?«, fragte April.
 »Weil sie mich loswerden will. Sie hofft, dass ich umgebracht werde. Unsere Ehe steht nicht zum Besten. Jayne hasst mich, jetzt erkenne ich erst, wie sehr. Ich bin damals nach Afrika geflüchtet, weil ich meine Ruhe vor ihr haben und mich bei einer Safari zerstreuen wollte. Das habe ich jetzt davon.«
 »Woher wissen Sie, dass Ihre Frau die Zahlung verweigert?«, fragte Jo.
 »Durch M'Funi.«
 Jackson wusste nicht, wer im Kikami Club die Kidnapper waren, die die Massai als Erfüllungsgehilfen benutzten. Dass sich im Kikami Club Gangster befanden, war auch für Jackson offensichtlich. Er wurde streng von der Außenwelt abgeschirmt, erhielt weder je eine Zeitung, noch hörte oder sah er die Nachrichten. Nur durch die Massai erfuhr er das Nötigste, was sein Schicksal betraf.
 Jenen Chemieerben, der jetzt in den Staaten in einem Sanatorium lag, hatte Jackson kennen gelernt. Mike Storeville, den Jo im Auftrag von dessen Vater suchen sollte, jedoch nicht. Jo beschrieb Jackson den jungen Storeville, erntete jedoch nur ein Kopfschütteln.
 »Der ist nie hier gewesen. Ich habe auch nichts von ihm gehört.«
 Damit musste sich Jo begnügen. Von Ngombo Some hatte er gehört, dass Mike Storeville zu einer Safari, die O'Toole rührte, mit aufgebrochen sei. Er war nicht zurückgekehrt. Damals hatte man im Club erzählt, er wäre durch eigene Unvorsichtigkeit von Löwen getötet und verschleppt worden. Seine Leiche hätte nicht geborgen werden können, nur die Blutspuren seien gefunden worden.
 Von den häufig wechselnden Clubgästen hatte keiner nachgeforscht, weder in Afrika noch später nach der Rückkehr zum Wohnort.
 »Wissen Sie, was man mit uns vorhat?«, fragte Jo.
 »Man wird für Sie und Ihre Gattin genauso ein Lösegeld wollen wie für die anderen, die zu den Massais gesteckt wurden«, erwiderte Jackson.
 »Davon bin ich nicht überzeugt.«
 In der jetzigen Lage gab es nichts mehr zu verlieren. Jo nannte Jackson Aprils und seinen richtigen Namen und informierte ihn über ihren Auftrag, Der Reeder staunte.
 »Das ist aber kein Ruhmesblatt für Sie, Kommissar X, dass Sie als Gefangener in einem Massai-Kral sitzen, mit einem Joch um den Hals wie ein Zugochse«, sagte er. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie müssen ja ein ganz toller Kerl sein, dachte ich.«
 April wollte ihren Chef verteidigen, doch Jo kam ihr zuvor.
 »Jetzt sind Sie enttäuscht, was, Mister Jackson? Aber noch ist die letzte Runde nicht ausgezählt. Ich habe schon öfter in der Klemme gesteckt. Das bringt mein Beruf so mit sich. Bisher war immer zuletzt ich der Sieger.«
 »Dann wollen wir mal hoffen, dass es diesmal genauso sein wird. Ich bin da nicht sehr optimistisch«, entgegnete Jackson. »Wenn Sie und Ihre Assistentin verschwinden, werden zwar von den Staaten aus Nachforschungen angestellt, die Frage ist aber, was sich dadurch erreichen lässt. Diese Gangster sind raffiniert.«
 »Oh, wir wissen schon einiges, Mister Jackson.« Jo streckte dem Reeder die Hand entgegen. »Wir müssen zusammenhalten. Ich heiße Jo. Das ist April.«
 »Frank. Freut mich jetzt doch. Optimismus und Aufschwung kann ich nämlich dringend brauchen.«
 Ein Kriegsrat wurde abgehalten. Jacksons Frau, eine böser Drachen, wie er sagte, hatte sich doch endlich ans FBI gewandt, als die Medien über die Entführung Mike Storevilles berichteten. Mrs. Jackson wollte sich rückversichern, damit sie später keine Schwierigkeiten mit der Erbschaft hatte.
 Jackson ging davon aus, dass sie auch weiterhin nicht bereit sein würde, eine Million für ihn hinzulegen. Sie würde immer Ausreden finden.
 »Für sie wäre es gar nicht schön, wenn ich zurückkehrte«, sagte er. »Dann werde ich mich nämlich sofort von ihr scheiden lassen, und damit stünde Jayne ziemlich schlecht da.«
 Jo fragte nicht nach den speziellen güterrechtlichen Vereinbarungen der Jacksons. Sie interessierten ihn am allerwenigsten. Er dachte an Mike Storeville und glaubte nicht, dass der junge Mann noch lebte. Alles deutete darauf hin. Doch er musste Gewissheit haben, so lautete sein Auftrag, und wenn er dem trauernden Vater auch nur noch die Beweise für den Tod seines Sohnes liefern konnte.
 »Was willst du denn im Massai-Dorf erreichen, Jo?«, fragte Jackson.
 »Ich verschwinde so schnell wie möglich«, sagte Jo. »Und hole Hilfe herbei. M'Funi kann es sich nicht leisten, drei US-Bürger versehwinden zu lassen oder sogar umzubringen. Die tansanische Regierung genauso wenig, sich das Wohlwollen Washingtons zu verscherzen. Ich schlage mich in die nächste Ansiedlung, oder zu einem Militär- oder Polizeiposten durch. Dort sorge ich dafür, dass drastische Maßnahmen ergriffen werden, und kehre selbst mit einer Truppe zurück, um euch zu befreien.«
 »Da wäre am besten, weiße Söldner anzuheuern«, meinte Jackson. »Sie haben bisher noch immer für reinen Tisch gesorgt.«
 »Ich stelle mir das anders vor. Ein blutiges Kommandounternehmen einer Söldnertruppe ist nicht mein Stil.«
 »Von den eingeborenen Soldaten und Polizisten halte ich wenig«, sagte Jackson. »Auf CIA-Leute können wir nicht warten. Außerdem sind unsere Leute auch nicht mehr die Besten, wie man bei der missglückten Geiselbefreiung von Teheran gesehen hat. Damals wollten sie mit dem Hubschrauber hinfliegen und sind unterwegs abgestürzt. Wie willst du Oberschlauer übrigens zu einer Ansiedlung oder zu einem Militär- oder Polizeiposten gelangen?«
 »Wenn es nicht anders möglich ist, laufe ich durch die Massai-Steppe. Die Überlandstraße via Arusha kann nicht sehr weit entfernt sein.«
 »Anderthalb Tagesmärsche, schätze ich«, gab Jackson zu bedenken. »Mit den Massai auf den Fersen musst du da höllisch rennen und auf der Hut sein. Die Massai sind erstklassige Läufer. Sie werden darauf aus sein, dich mit Speeren zu spicken, zumal ihnen die Gangster bestimmt ans Herz gelegt haben, dich oder April auf keinen Fall entwischen zu lassen.«
 »Ich versuche es auf jeden Fall, Frank«, sagte Jo. »Oder weißt du was Besseres?«
 Jackson zuckte mit den Schultern. Ein Massai holte ihn dann weg.


*
 Am Abend gab es als besonderes Spezialität der Massai Rinderblutsuppe. Dazu Fladenbrot, Fleisch, Gemüse und Käse. An Unterernährung würden die Gefangenen jedenfalls nicht sterben, zumal auch noch Früchte gereicht wurden.
 Jo und April behielten zunächst ihre Halsringe. Wenn sie sich eingewöhnt hatten und ihr Widerstandsgeist gebrochen war, wollten die Massai sie ihnen abnehmen. Jo überlegte, warum zumindest er nicht gleich von den Safari-Gangstern umgebracht worden war. Da er über ein beträchtliches Vermögen verfügte, vermutete er, dass man auch für ihn und April Lösegeld erpressen wollte.
 Das musste über die Detektei Walker in New York City geschehen, bei der Captain Tom Rowland gelegentlich nach dem Rechten sah. Möglichkeiten boten sieh jedenfalls. Jo war aber davon überzeugt, dass er und April die USA nicht lebend wieder sehen sollten, auch wenn eine Million Dollar bezahlt wurde. Sie stellten bereits eine zu große Gefahr für die Safari-Gangster dar.
 Frank T. Jackson und Anne Hoblin leisteten Jo und April in deren Kral zum Abendessen Gesellschaft. Die Massai hatten einige Decken, eine Öllampe, einen Tonkrug mit Trink- und Waschwasser sowie hölzernes Geschirr und einen Besen zum Reinigen in den Kral gebracht.
 Für die sanitären Bedürfnisse stand Jo und April ein Abtritt in der Ecke zur Verfügung, ein Loch, das zu einer Sickergrube führte und Schwärme von Fliegen anlockte, darunter die Krankheiten übertragende Tsetsefliege.
 Die Fliegenschwärme waren bei den Massai, die mit riesigen Rinderherden herumzogen, allgegenwärtig. Die Massai kümmerten sich nicht darum, weil sie es nicht anders kannten. Essen und Trinkwasser stellten ein Problem für die Gefangenen dar. Die Massai waren immun gegen viele Krankheiten, für die Ausländer anfällig waren.
 Jackson berichtete von der Ruhr und Malariaanfällen, die ihn heimgesucht hatten. Auch Mrs. Hoblin war davon geplagt worden, obwohl ihre Gefangenschaft viel kürzer währte als die Jacksons. Mrs. Hoblin weinte ständig. Sie hatte ein pathologisches Zittern, war abgemagert und sah elend aus.
 Sie tat Jo und April leid. April sprach ihr Mut zu.
 »Ich komme hier nicht lebend heraus«, klagte Mrs. Hoblin. Sie war von Natur aus eine zierliche Frau und wirkte jetzt völlig zusammengeschrumpft. »Ich weiß es. Afrika wird mein Grab.«
 Sie hatte den Safari-Urlaub ausgerechnet von ihrem Mann als Geschenk erhalten. Der überbeschäftigte Automanager hatte sie mit Freunden zusammen auf die Reise geschickt. Das befreundete Ehepaar kehrte dann allein in die Staaten zurück. In Mrs. Hoblins Fall hatte man, wie sie durch Häuptling M'Funi dank Jackson als Dolmetscher wusste, ihren Freunden gleich die Lösegeldforderung unterbreitet und sie zu strengstem Stillschweigen verdonnert.
 Den übrigen Clubgästen war vorgelogen worden, Mrs. Hoblin sei aus gesundheitlichen Gründen nach Hause zurückgeflogen. Mrs. Hoblin war aus dem Kikami Club entführt worden, abweichend von dem Verfahren bei den anderen.
 Während Jo und April jedes persönliche Eigentum, abgesehen von ihrer Kleidung, weggenommen worden war, hatte Mrs. Hoblin ein paar Andenken behalten dürfen. Unter anderem Fotos von ihrem Mann und ihren beiden erwachsenen Kindern.
 »Ich werde sie niemals wieder sehen«, schluchzte sie.
 Dass es sich bei Jo um den legendären Kommissar X handelte, beeindruckte Mrs. Hoblin nicht. Sie war auch so in ihre Depressionen verstrickt, dass sie das kaum registrierte. Sie aß kaum etwas. Die Blutsuppe konnte sie nicht einmal riechen, ohne Brechanfälle zu erleiden.
 »Ich werde sterben.«
 Mrs. Hoblin ließ sich zu dem Kral zurückführen, den sie und Jackson getrennt bewohnten. Jackson atmete auf, als sie draußen war.
 »Diese Klagen höre ich nun schon seit Wochen«, sagte er. »Das muss einem ja aufs Gemüt schlagen.« Von Mrs. Hoblin hatte man nichts Neues erfahren. Jackson raunte Jo zu:
 »Wann willst du dich absetzen?«
 »Noch heute Nacht. Ich habe keine Zeit zu verlieren«, erwiderte Jo ebenso leise.
 »Wie willst du deinen Halsring loswerden?«
 »So.« Jo öffnete den Verschluss. »Das Schloss habe ich mit dem Dom meiner Gürtelschnalle geknackt.« Jo drückte es wieder zu. Für den Fall, dass das Schloss überprüft wurde, schloss er es mit dem Dom ab. »So wird das gehandhabt.«
 »Nicht schlecht«, sagte Jackson.
 »Hals- und Beinbruch zu wünschen, wäre unpassend. Mögen die Löwen dich fressen und die Massai dich mit Speeren spicken.«
 »Aber bitte nicht an den Fußsohlen«, sagte Jo. »Da bin ich nämlich kitzlig.«


*
 Die beiden Massai-Wachen, die vor dem Kral patrouillierten, bedeuteten Jackson, dass es Zeit für ihn sei, sich zu entfernen. Kurz darauf erschienen hochgewachsene Massai-Krieger – ein Mann unter 1.85 Meter wurde bei dem Stamm als kurz gewachsen angesehen – und holten Jo ab. Sie lösten ihm den Ring vom Hals. Seine Voraussicht, das Schloss abgesperrt zu haben, zahlte sich aus.
 Unter den leuchtenden Sternen führte man ihn – die Speerspitzen im Rücken kitzelten – durch das Massai-Dorf. Es war größer, als er erwartet hatte. Mit Kind und Kegel wohnten bestimmt achthundert Köpfe hier. Das ständige Gebrüll der Rinder klang durch das Dorf.
 Auf dem Dorfplatz wurde gelacht und gesungen. Rot leuchtete der Schein des Feuers dort durch die Dorfgassen. Vor einem größeren Kral hielt Jos Wachmannschaft an. Auch dieser Kral bestand aus einem Rohrgeflecht, das man mit Lehm und Kuhdung beworfen hatte. Bei einem Nomadenstamm brauchten die Häuser nicht lange haltbar zu sein und konnten leicht aufgebaut werden.
 Jo hörte drinnen eine Frauenstimme. Ein Massai deutete mit dem Speer auf den Kraleingang und sagte etwas in seiner Stammessprache zu seinen Kameraden. Alle lachten. Von den blinkenden Speerspitzen ermuntert, betrat Jo den Kral.
 Er war in zwei oder sogar drei Räume, so genau konnte es Jo nicht auf Anhieb erkennen, unterteilt. Auf einem Holzgestell, das mit Fellen bedeckt war, lag eine fast nackte Massaischöne, von einer Öllampe beleuchtet.
 Jo erkannte Chewayé, die stolze Massai-Prinzessin, Tochter einer Nebenfrau von Häuptling M'Funi, der auch noch priesterliche Aufgaben hatte. Ihr Körper glänzte wie Ebenholz. Wie verzaubert trat Jo zu Chewayé. Er verstand ihre Worte nicht, aber ihre Augen und ihr Körper redeten eine deutliche Sprache.
 Chewayé wollte Jo Walker. Die Massai hatten freizügige sexuelle Sitten, die auch den Frauen viel ermöglichten. Jo sank neben Chewayé auf das Lager. Ihre langen, schlanken, sehnigen Glieder hatten einen besonderen Reiz. Jo wollte sich weder, indem er ihre Liebe ablehnte, von den Massai-Kriegern mit Speeren spicken lassen, noch war er ein Kostverächter.
 Chewayé zerrte an seinem Gürtel und gab fauchende Laute von sich. Ihre Liebe war wie die einer Tigerkatze. Stunden später, als Chewayé gesättigt schlummerte, führten ihn die Krieger zu seinem Gefangenenkral zurück. Er hatte Male von Chewayés Fingernägeln und Zähnen am ganzen Körper.
 Sein Job als Privatdetektiv forderte diesmal den ganzen Einsatz. Die Flucht sollte er auf die nächste Nacht verschieben. Wenn Chewayé ihn auch da forderte, musste er sich etwas einfallen lassen. Er legte sich eine Geschichte zurecht, die er April erzählten wollte. Die Wahrheit nicht, sonst sprang sie ihm ins Gesicht.
 Doch er brauchte seine Lügengeschichte nicht anzubringen. Der Kral war leer. Zuerst glaubte Jo, man hätte ihn in den falschen Kral geführt. Doch da lag Aprils geöffneter Halsring. Die karge Einrichtung des Krals war unverkennbar.
 »Meine Frau?«, fragte Jo die Massai-Krieger, die ihm wieder den Ring anlegten. »Wo?«
 Er gestikulierte. Ein baumlanger Massai gab ihm eine Antwort, von der er nur den Namen N'Taré verstand. Er vollführte dazu eindeutige Gesten und ging mit seinen Stammesgenossen hinaus. Jo war es, als ob man ihm einen Massai-Büffelhautschild vor den Kopf geschlagen hätte.
 April Bondy war in den Kral N'Tarés geschleppt worden, des Häuptlingssohns, der sie am frühen Nachmittag mit begehrlichen Blicken verschlungen hatte. Was nun? dachte Jo Walker. Er konnte seine Assistentin nicht dem lüsternen N'Taré ausliefern.


*
 Es war späte Nacht. Halbwilde Hirtenhunde kläfften um das Massai-Dorf und bei den Herden. Zwei Wächter mit langen Assagais gingen vor dem Kral der beiden neuen Gefangenen auf und ab. Plötzlich hörten sie ein leises Geräusch, das daher rührte, dass ein Steinchen an ihnen vorbeigeworfen worden war.
 Sie drehten sich um, den Speer stoßbereit. Da sprang ein Schatten hinter der Hütte hervor, packte sie und schlug sie mit den Köpfen zusammen, dass sie die Sterne vom Himmel um sich herumtanzen sahen. Für jeden folgte ein dumpfer Schlag. Dann schleppte Jo die beiden betäubten Wächter in den Kral, in dem er sich des Halsrings entledigt hatte. Denjenigen, den er fester geschlagen hatte, fesselte und knebelte er mit Streifen von einem Umhang, den er mit dem Massai-Schwert zerschnitt.
 Dem anderen band er die Hände auf den Rücken, brachte ihn mit nicht allzu sanften Ohrfeigen wieder zu sich und setzte ihm das Massai-Schwert an die Kehle. Jo erläuterte dem Massai unmissverständlich, dass er ihm den Hals durchschneiden oder ihn mit seinem Speer erstechen werde, wenn er ihm nicht gehorche.
 Das war ein Bluff. Jo hatte nie einen Wehrlosen getötet. Der Massai glaubte es aber.
 »Bwana Madam?«, fragte Jo. »N'Taré?«
 Er schnitt ein wütendes Gesicht. Der Massai, sichtlich beeindruckt, wie Jo im Schein der Öllampe erkannte, wusste, was er wollte.
 Er führte Jo, der sich mit Massai-Schwert und Assagai bewaffnet hatte, durchs schlafende Dorf. Vor dem Kral von Jackson und Mrs. Hoblin stand keine Wache. Bei den beiden fürchtete man keinen Fluchtversuch.
 »N'Taré?«, fragte Jo, als sie vor einem Kral stehen blieben.
 Der Massai nickte eifrig. Jo versetzte ihm als Dank für seine Kooperation einen dosierten Betäubungsschlag und ließ ihn im Schatten des Krals liegen. Jo lauschte, hörte jedoch keinen Laut in dem Kral, durch dessen verhängte Fensterluken er den schwachen Schein einer Öllampe gewahrte.
 Das buschmesserartige Massai-Schwert in der Hand, der Speer blieb als zu hinderlich zurück, drang Jo in den Kral ein. Im ersten Raum fand er niemanden. Deshalb schlug er die gewebte Decke zurück, die den Durchgang verhängte.
 Jo erwartete, April Bondy in einer grässlichen Verfassung vorzufinden. Doch sie saß friedlich, mit untergeschlagenen Beinen, allerdings zerrissenen Kleidern, auf einem Felllager, warf den Kopf zurück und sagte freundlich »Jambo« zu ihm.
 Der Gruß galt für alle Tageszeiten.
 »Ich habe schon auf dich gewartet, Jo«, sagte April. »Wo kommst du jetzt her?«
 »Du sprichst wie eine Ehefrau, deren Mann nachts um halb vier betrunken vom Kegeln zurückkehrt«, erwiderte Jo. »Verhört bin ich worden, von M'Funis Schergen.« Jackson würde ihm das aus männlicher Kameraderie bestätigen »Wo ist N'Taré, zum Teufel?«
 »Da!«
 Der Massai-Häuptlingssohn lag unter den Fellen, auf denen April saß. Als sie aufstand und welche wegzog, gelangte er zum Vorschein, wie ein Paket mit Lederriemen verschnürt und an seiner Knebelschnur kauend.
 »Er wollte über mich herfallen«, sagte April, »und hielt sich für wunder wie stark. Da ließ ich ihn mit einem Judowurf bauchlanden, klopfte ihm mit der flachen Seite seiner Assagaispitze auf den Kopf und band ihn. Danach habe ich ihn da hingelegt, und jetzt sitze ich schon die ganze Zeit da. Ich verließ mich darauf, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.« Plötzlich verlor April die Fassung. Sie war nicht so kess, wie sie sich gab. Sie fiel ihm um den Hals, schluchzte auf und bat: »Lass uns fliehen, Jo. Jetzt sofort. Wir holen die Hilfe für Frank Jackson und Anne Hoblin gemeinsam herbei.«
 Jo wollte gerade zustimmen, als ein lauter Alarmschrei ertönte und das Lager in Aufruhr versetzte. Der von Jo in seinem Kral zurückgelassene Wächter war entdeckt worden. Die Massais gaben Alarm. Trommeln ertönten. Wildes Geheul klang. N'Taré hüpfte in seinen Fesseln wie ein Fisch auf dem Trockenen, bis ihn Jo mit dem Assagai bedrohte, der an der Wand gelehnt hatte.
 »Immer ruhig, Sportsfreund, du bist jetzt unsere Trumpfkarte«, sagte Jo zu dem Gefesselten. »Immerhin bist du der Sohn des Häuptlings. Da wollen wir doch mal sehen, ob man die weißen Gefangenen mit dir als Geisel nicht fortlässt.«
 N'Taré konnte sich annähernd denken, was Jo meinte. Er lag still und rollte mit den Augen, die ihm vor Zorn nahezu aus den Höhlen sprangen. Hätte er gekonnt, wäre April auf der Stelle von ihm erwürgt worden.


*
 Von allen Seiten liefen die Massai mit Fackeln und Speeren zum Kral N'Tarés. Auch der zweite Wächter war gefunden worden und aus seiner Ohnmacht erwacht. Ein Riesenspektakel fand statt. Nachdem einige Massai in den Kral geschaut und Jo drohend mit stoßbereitem Assagai über dem gefesselten N'Taré hatten stehen sehen, wagte sich keiner mehr herein, um N'Tarés Leben nicht zu gefährden.
 M'Funi, der Häuptling, erschien würdevoll und von seiner Leibwache umgeben, wie es sich bei seinem Rang gehörte. Er hörte den Bericht der Späher und gab seine Befehle. Daraufhin wurden Frank Jackson und Anne Hoblin herbeigeführt.
 Mrs. Hoblin schlotterte so, dass sie nicht allein gehen konnte. Sie war mit den Nerven völlig am Ende und glaubte fest, jetzt würde sie umgebracht. Jo stellte N'Taré auf die Füße und führte ihn an den Durchgang. Dabei blieb er hinter ihm, hielt ihn fest und setzte ihm ein Massai-Schwert an die Kehle.
 Erregte Schreie ertönten, ein tolles Geheul, das weit in die Nacht hallte und die Hunde zum Bellen und die Rinder zum Brüllen brachte. Allmählich erst kehrte Ruhe ein. Jackson war vorgeführt worden.
 In M'Funis Nähe, der reglos verharrte, die Arme über seinem Leopardenfellmantel verschränkt und eine Art Krone von Straußenfedern auf dem Kopf, stand der graubärtige Reeder, mit einem Strick um den Hals, damit er nicht plötzlich in den Kral zu Jo und April flüchten konnte. Über ein Dutzend Speerspitzen waren außerdem auf seinen Rücken gerichtet.
 »Da hast du dich ja schwer in die Nesseln gesetzt, mein Junge«, sagte er zu Jo. »Soll das deine unbemerkte Flucht sein?«
 »Jetzt wird es eben eine bemerkte«, erwiderte Jo. »Ich verlange für uns vier Gefangenen freien Abzug und Geleit bis zur nächsten Polizei- oder Militärstation. Wir nehmen N'Taré als Geisel mit uns. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass wir ihn freilassen, wenn wir in Sicherheit sind.«
 »Donnerwetter, du gehst aber ran.«
 Jackson übersetzte dem Häuptling Jos Worte. M'Funi stellte N'Taré Fragen. N'Taré zerrte und zog. Jo hatte Mühe, ihn zu halten. Plötzlich bewegte N'Taré heftig den Kopf, um sich selbst an dem Messer, das Jo hielt, die Kehle durchzuschneiden.
 Wäre Jo weniger geistesgegenwärtig gewesen, wäre ihm das gelungen.
 »Was ist jetzt los?«, fragte Jo Jackson. »Ist er verrückt geworden?«
 »Nein. Er schämt sich in Grund und Boden, dass er von einer Frau überwältigt wurde. Er sagt, April hätte ihm hinterrücks eine Tonkalebasse über den Schädel geschlagen, nachdem sie ihn zuerst in Sicherheit gewiegt und auf seine Wünsche eingegangen wäre.«
 »Das ist eine unverschämte Lüge!«, rief April aus dem Kral und schilderte, wie es wirklich gewesen war.
 Jackson weigerte sich, das zu übersetzen, weil er nachteilige Folgen fürchtete. Er irrte sich. Mrs. Hoblin sprach Französisch, das wieder Chewayé recht gut beherrschte. Die völlig verängstigte Mrs. Hoblin übersetzte Chewayé, die wiederum ihre Worte für den Häuptling übertrug.
 M'Funi zeigte Temperament. Der muskulöse, hünenhafte Häuptling zerbrach seinen Assagai über dem Knie, warf seinem Sohn N'Taré die Stücke ins Gesicht und beschimpfte ihn, dass Jackson das Gesicht verzog. Ein Hütehund heulte in die Rede des Häuptlings. Das war der einzige Zwischenlaut, denn alle anderen lauschten gebannt.
 M'Funi drehte sich mit großer Geste um und verschwand durch die Gasse, die die Menge für ihn bildete. Nach ihm verliefen sich bereits die ersten Massai. Das ganze Dorf war aufgestört worden. Jetzt war, wie man landläufig zu sagen pflegte, aus der Situation die Luft raus.
 »Was ist jetzt?«, fragte Jo, der die Wendung noch nicht begriff.
 Der Reeder mit dem langwuchernden grauen Haupt- und Barthaar grinste breit.
 »M'Funi hat seinem Sprössling N'Taré, der als sein Nachfolger ausgewählt war, die Leviten gelesen. Mann, diese Massai haben Ausdrücke. Stinkendes Darminsekt einer geschwürigen Schakalin war noch das mindeste. M'Funi passte es nicht, dass sich sein Sohn von einer Frau überwältigen ließ. Das sei eine Schande für den gesamten Stamm der Massai, sagte er, und überhaupt wäre er nicht mehr begeistert davon, der Handlanger und Gefangenenhalter von Fremden zu sein. Er hat N'Taré noch eine Chance gegeben, seine Ehre wiederherzustellen und sich als der zukünftige Häuptling zu erweisen. Nämlich die eines Zweikampfs mit dir, Jo. Er soll heute Vormittag auf dem Dorfplatz ausgetragen werden. Wenn N'Taré gewinnt, gehört ihm April, von der er sich wohl nicht noch einmal überrumpeln lassen wird. Ohne den Überraschungseffekt hätte April den Massai-Jüngling kaum so schnell besiegt, wenn überhaupt. Gewinnst aber du, erhalten du und April zwei Stunden Vorsprung, bevor die Massai mit der Jagd auf euch beginnen. Das ist quasi auch ein Todesurteil, denn ihr müsst zu Fuß flüchten, nur mit einem Speer, einem Messer und einem Wasserkürbis.«
 »Das sind raue Sitten«, sagte Jo. Noch immer hielt er N'Taré fest. Der Häuptlingssohn versuchte jetzt nicht mehr, seinen Hals an die Klinge zu bringen, hatte er doch eine Möglichkeit erhalten, sich zu rehabilitieren. »Aber wir haben wenigstens einen Aufschub. Was soll ich mit N'Taré anfangen?«
 Jackson spuckte aus.
 »Den kannst du loslassen, Jo. M'Funi hält sein Wort, sonst verliert er sein Gesicht als König. Vor dem Zweikampf brauchst du nichts zu befürchten.«
 Jo versetzte dem Häuptlingssohn einen Stoß in den Rücken. N'Taré taumelte davon.
 »Schleich dich!«, rief Jo und drohte ihm mit der Faust. »Wir bleiben hier, bis ich zum Kampf antrete.«
 Jackson übersetzte. »In N'Tarés Blick glitzerte der blanke Mord, doch er verschwand, während sich die Menge verlief. Chewayé war eine der letzten, die gingen. Jo hätte geschworen, dass sie ihn voller Stolz betrachtete.
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 Die mehr als meterhohen Trommeln dröhnten, von schweißglänzenden Trommlern mit den Händen geschlagen. Das rhythmische Klatschen der Füße von Tänzern schallte über den Dorfplatz. Barbusige Massai-Frauen, viele mit einem Kind im Wickeltuch oder an der Brust, schauten den Tänzern zu. Eintöniger Gesang erschallte. Die Massai freuten sich über den Tanz, zu dem die Tänzer in mehreren Reihen antraten, und auf die bevorstehende Unterhaltung.
 Diese Naturkinder störte es nicht, dass Blut fließen und ein Mensch sterben sollte. In Afrika war das Leben brutal und direkt. In der Steppe fraßen die Hyänen das noch lebende Zebra, das krank zusammengebrochen war. Entstellte Menschen oder solche mit Gebrechen waren überall anzutreffen. Die Massai stellten da einen Ausbund an Gesundheit dar, was jedoch auf ihr gnadenloses Auswahlsystem zurückzuführen war, das Kranken und Alten keine Chance gab.
 Wer nicht mehr konnte und dem Stamm zur Last fiel, wurde zurückgelassen oder ging selbst in die Steppe, wo er sich im Schatten eines Baums niedersetzte und sein Ende erwartete. Kranke oder missgebildete Säuglinge wurden ausgesetzt, ein barbarischer Brauch, den die Regierung sich abzuschaffen bemühte.
 Geburt und Tod waren, anders als in der westlichen Welt, unter Afrikas heißer Sonne ein Teil des öffentlichen Lebens.
 Nach den Tänzen, bei denen auch die Zuschauer nach Geschlechtern und Altersgruppen getrennt saßen, gab M'Funi das Zeichen zum Beginn des Zweikampfs. April, Jackson und Mrs. Hoblin befanden sich unter den Zuschauern, von Kriegern mit Speeren bewacht. Von den Schusswaffen, die es im Dorf durch M'Funis Machtgier und Ehrgeiz gab, wurde keine gezeigt.
 Der Häuptling saß auf dem mit Leopardenfellen bedeckten Thron, ein Sonnendach über dem Kopf. Ein Junge wedelte ihm die Fliegen fort.
 Auf M'Funis Zeichen hin betraten Jo und N'Taré von verschiedenen Seiten das festgestampfte Viereck mitten auf dem Dorfplatz. Jeder erhielt einen Assagai, Schild und Massai-Schwert.
 Jo, der sich bis zum Gürtel entkleidet hatte, kannte sich mit diesen Waffen nicht aus. N'Taré dafür umso besser. Er war damit aufgewachsen.
 Die Zuschauer murmelten über Jos muskulösen, narbigen Körper. Das war kein verweichlichter, fetter weißer Mann, der vor Angst wie ein Schwein quieken würde. Sie versprachen sich einen guten Kampf. Seine Altersgenossen feuerten N'Taré an, Der Häuptlingssohn führte eine Gruppe, die ihm das Beste wünschte, traf doch sein Versagen auch sie.
 Für N'Taré stand viel auf dem Spiel. M'Funi hatte noch andere Söhne. Wenn N'Taré die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllte, konnte er niemals Häuptling werden und sank auf der Rangleiter ganz nach unten. N'Taré kämpfte daher um Sieg oder Tod.
 Der Medizinmann des Stammes tanzte, grotesk geschmückt und bemalt, und fuchtelte mit einem Wedel herum, um missgünstige Dämonen vom Kampfplatz zu vertreiben. Als das beendet war, begann N'Taré, Jo zu umkreisen. Der Massai hielt den Assagai stoßbereit in der Rechten, mit der Linken den Schild.
 Er täuschte, stieß zu, und Jo konnte gerade noch verhindern, dass ihn der Speer traf. Nicht tödlich, denn das beabsichtigte N'Taré nicht, der mit Jo Walker ein Exempel statuieren und all seinen Stammesbrüdern und Schwestern zeigen wollte, was für ein toller Kerl er doch war.
 N'Taré umtanzte ihn, von seinen Altersgenossen mit Klatschen und rhythmischen Gesängen angefeuert. Jo hatte alle Mühe, sich gegen ihn zu wehren. Wenn er selber mal zustieß, wehrte N'Taré entweder mit dem Schild ab, oder sein Speer drückte den Jos scheinbar leicht zur Seite.
 Der Massai war so stark wie eine Stahlfeder. Jo fragte sich, wie ihn April geschafft hatte, und hegte für einen Moment einen hässlichen Verdacht, den er dann jedoch vergaß. Dazu kannte er April zu gut.
 Jo keuchte bereits. Seine von dem Kaffernbüffel angeschlagene Rippe schmerzte und jagte ihm glühende Stiche durch den Körper. Er musste sich etwas einfallen lassen, sonst lag er bald als ein blutendes, zerhacktes Bündel im Staub des Dorfplatzes.
 April, Jackson und Mrs. Hoblin verfolgten den ungleichen Kampf voller Anteilnahme. Es war, als ob ein zwar starker, aber untrainierter Bursche gegen Muhammad Ali oder Leonard Spinks hätte boxen sollen, wobei der Champion vorerst mit ihm spielte und sich das auch erlauben konnte.
 Jo stolperte über den Speer, den N'Taré ihm blitzschnell zwischen die Beine in die Erde stieß, und fiel hin. Die Massais lachten und applaudierten teils stehend. Dann schrien sie, und obwohl Jo kein Massai verstand, war ihm klar, dass die Meute jetzt Blut sehen wollte.
 Er sprang auf und hielt eine Handvoll Sand, die er unbemerkt aufgehoben hatte.
 Als N'Taré wieder gewandt wie ein Leopard angriff, warf Jo ihm den Sand ins Gesicht. Doch den alten Trick kannte N'Taré längst. Er kniff die Augen zu. Aber Jo verletzte ihn mit einem raschen Stoß, in dem einen Moment, als N'Taré ihn nicht sah, über den Schildrand weg an der Schulter.
 Blut floss. Ungläubig starrte N'Taré darauf. Er nannte sich den besten Speerkämpfer des Stammes, ohne dass ihm jemand zu widersprechen wagte.
 Dann griff er mit einem Wutschrei an. Jo hatte alle Hände voll zu tun, um die wütenden schnellen Attacken abzuwehren. Jetzt spielte N'Taré nicht mehr mit ihm. Die Nachwirkungen des Betäubungsmittels und des Aufenthalts in dem dumpfen, heißen Kral setzten Jo zu. Er befand sich nicht in der besten Verfassung.
 Schon taumelte er vor Schwäche, und vor seinen Augen wallten rote Nebel, aus denen N'Taré mit blitzendem Speer und verzerrtem Gesicht wie ein rachsüchtiger schwarzer Fetisch auftauchte. Er gönnte Jo, der bereits aus zahlreichen leichten Wunden blutete, keine Pause.
 Jetzt wollte er ihn zur Strecke bringen. Doch da brummte ein Jeep heran, hupte wie verrückt, ein Schuss krachte über die Köpfe der Zuschauermenge und unterbrach den Kampf. Jo, dem die Knie zitterten, hatte die Pause, die er so dringend brauchte. Er keuchte.
 N'Taré tänzelte nervös und schrie seinen Vater an, warum bei allen bösen Geistern der Kampf unterbrochen würde. M'Funi war aufgestanden. Der Jeep fuhr bis an den Rand des Kampfplatzes, wo April Bondy, am Handballen nagend vor Spannung, die ungleiche Auseinandersetzung verfolgt hatte.
 O'Toole und sein Vertrauter Uru standen im Jeep, jeder mit dem Gewehr in der Armbeuge. Sie palaverten mit M'Funi. O'Toole beherrschte die Massaisprache. Jackson und April näherten sich Jo, von ihren Bewachern gefolgt, und Jackson übersetzte ihm die Debatte zwischen dem White Hunter und dem Massaihäuptling.
 »O'Toole sagt, dass du eine Million Dollar wert seist. Und dass, wenn du sterben solltest, er dich aus persönlichen Gründen selber umbringen wolle. Was der Kampf denn bedeuten solle? M'Funi hat ihm erwidert, er könne ihn – du weißt schon wo. Jetzt streiten sie sich. M'Funi ist sauer über O'Tooles Anmaßung, einen öffentlichen Zweikampf zwischen seinem ältesten Sohn und dir zu stören und sich Befehlsgewalt anzumaßen.«
 Da sollte noch mal einer sagen, das Götzzitat sei von den Europäern erfunden worden.
 O'Toole schrie immer lauter. Der ritualnarbige Uru stimmte ihm zu. Jetzt war offensichtlich, wer der Führende von den beiden war, nämlich O'Toole.
 M'Funi brüllte, hochaufgerichtet vor seinem Leopardenthron stehend, einen Befehl, und sofort richteten sich mehrere hundert Assagais auf die beiden Männer im Jeep.
 Dem Argument konnten O'Toole und Uru nicht widerstehen. Sie setzten sich nieder. Bewaffnete Massai umringten sie, und der Kampf ging weiter. Jo hatte sich verschnauft. Er täuschte jedoch weiter Schwäche vor. N'Taré verzichtete auf sein Schild, um sich erst recht hervorzuheben, und drang mit Assagai und Massai-Schwert auf Jo ein.
 Jo täuschte mit dem Speer an, warf N'Taré den Schild entgegen und versetzte ihm, als N'Taré den heranfliegenden Schild zur Seite fegte, einen Karatetritt. Jos Fußkante traf N'Taré, wie der es nie für möglich gehalten hätte. N'Taré wankte, gelähmt von dem Tritt.
 Jo tauchte unter Assagai und Massai-Schwert weg, mit dem N'Taré kraftlos und unkontrolliert nach ihm stieß, und schickte den langen Massai mit einem abgezirkelten Handkantenschlag zu Boden.
 N'Tarés dumpfen Fall begleiteten enttäuschte Ausrufe der Massai. Jo ergriff N'Tarés Assagai – seinen hatte er fallen lassen – und stellte sich stoßbereit über den Hingestreckten.
 O'Toole stand auf und richtete seinen 44/45er Remington auf Jo. Doch da sprang ihn April Bondy an, die sich an den Jeep herangepirscht hatte. Als O'Toole abdrückte, fuhr seine Kugel in den blauen Himmel über der Massai-Steppe. April rang mit ihm um die Waffe. Uru holte aus, um mit dem Kolben zuzuschlagen, wobei ihn nicht kümmerte, dass April eine Frau war.
 Jo nutzte die entstehende Verwirrung und hetzte mit langen Sprüngen zu M'Funi. Ehe der Massaihäuptling es sich versah, saß ihm der Speer überm Herzen. Die Spitze des Assagais berührte M'Funis Haut. Die Leibwächter erstarrten. Sie hatten ein todeswürdiges Verbrechen begangen, indem sie Jo zu ihrem Häuptling gelangen ließen.
 M'Funi, der große Löwe der Massai, gefürchtete Kämpfer und unumschränkter Herrscher seines Stammes, rollte mit den Augen.
 Uru führte seinen Schlag nicht aus. Jo rief Jackson zu: »Sag M'Funi, ich sei der größte Kämpfer meines Landes, ein Zauberer, mit den Dämonen im Bund oder was auch immer! Jedenfalls will ich den verdammten Jeep haben, um damit wegfahren zu können!«
 Jackson wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Worte gellten. M'Funi war völlig verblüfft. Er griff nach dem Strohhalm, den Jo ihm bot, als er sich von Jackson einen »Dämonenmann« nennen ließ. Gegen so einen konnte kein Mensch bestehen.
 Damit war die Schlappe M'Funis und seines Sohnes N'Taré abgemildert. Für O'Toole und seine Clique verschlechterte sich die Lage jedoch, denn was fiel ihnen ein, den Massai einen »Dämonenmann« unterzujubeln?
 Mit grauem Gesicht gab M'Funi Befehle. O'Toole brüllte dagegen, doch die drohenden Speere der Massai, die April zurückgetrieben hatten, brachten ihn zum Schweigen. Jo bedrohte M'Funi mit dem Speer, während er mit ihm zum Jeep ging. O'Toole und Uru mussten aussteigen. Ihre Gewehre blieben im Jeep. Die beiden Kerle fluchten unflätig.
 Jo stieg mit M'Funi ein, den er nun mit O'Tooles Gewehr in Schach hielt. April übernahm das Steuer, und Jackson holte Mrs. Hoblin herbei, die noch gar nicht glauben konnte, dass ihr Schicksal eine glückliche Wende genommen hatte.
 Uru lief in eine Hütte. O'Toole nestelte an seiner Pistolentasche.
 »Was wolltest du hier?«, fragte ihn Jo.
 Aber O'Toole verwünschte ihn nur. Daraufhin gab April Gas und fuhr los, an den heulenden Massai vorbei aus dem Dorf. N'Taré hatte sich auf dem Dorfplatz wieder aufgerappelt, schwankte hin und her und wusste noch nicht, ob er Männchen oder Weibchen war.
 Vorm Dorf stieß Jo M'Funi aus dem Jeep, der kurz sein Tempo verlangsamte, mit einer Ermahnung Jacksons, er möge in Zukunft nicht mehr mit Verbrechern zusammenarbeiten und Weiße gefangen halten.
 »Sonst«, schloss Jackson, »kann das ins Auge gehen!«
 M'Funi kollerte die Böschung hinunter. Die Massai rannten brüllend an. Dann knallte es von einer Anhöhe unter einem Baobabbaum. Uru stand da, ein Gewehr angelegt, das er aus der Massai-Hütte geholt haben musste, und schoss. Die erste Kugel traf den linken Hinterreifen des offenen Jeeps. Der Reifen platzte mit einem Knall.
 Dann legte Uru auf Jo an. Jo riss die Remington hoch. Die Schüsse krachten gleichzeitig und verschmolzen zu einem. Jo hörte Urus Kugel pfeifen. Er traf besser. Sein schweres Geschoss riss den Dschagga von den Beinen und ließ ihn nie wieder aufstehen.
 »Fahr zu, April!«, brüllte Jo, denn die Massai stürmten brüllend heran und begannen mit Speeren zu werfen.
 O'Toole rannte mit ihnen und feuerte im Laufen seine Pistole ab. April gab Gas. Der Jeep schlingerte und holperte auf der Felge über die Piste. Zum Reifenwechsel war jetzt wahrhaftig keine Zeit. Auch mit drei Reifen und einem Platten mussten die vier wenigstens ein paar Meilen zwischen sich und die rasenden Massai und O'Toole bringen, wollten sie eine Chance haben.
 Assagais knallten gegen die Rückwand des Jeeps. Die Entfernung war so groß, dass nur ein Athlet seinen Speer so weit werfen konnte, und an ein Zielen war kaum zu denken. Auch für einen gezielten Pistolenschuss war die Distanz überreichlich, zumal O'Toole, wenn er stehen bleiben und anlegen wollte, Massaikrieger in die Schusslinie liefen.
 In einer Staubwolke entfernte sich der Jeep rüttelnd und holpernd. Sie fuhren über einen festgetretenen Weg, auf dem die Massai üblicherweise ihre Rinder trieben. Eine Asphaltstraße oder auch nur halbwegs ordentliche Piste war das wahrhaftig nicht.
 Jo betete, dass die Achse und die Stoßdämpfer hielten. Er wechselte, als die Massai nur noch als fingergroße Gestalten zu sehen waren, den Platz mit April, übernahm das Steuer und fuhr. Als die Distanz zu den Verfolgern groß genug geworden war, hielt er.
 »Jetzt wollen wir schleunigst den Reifen wechseln.«
 Doch wie sich herausstellte, war das hinten am Jeep angebrachte Reserverad von einem Massaispeer getroffen worden. Es enthielt ebenfalls keine Luft mehr. Jo, April und Jackson zogen lange Gesichter. Mrs. Hoblin zitterte heftig und blieb zusammengesunken im Jeep sitzen.
 »Ich habe es gewusst, dass wir nicht entfliehen können«, sagte sie leise. »Jetzt werden uns die Massai töten.«
 »Wie viele Meilen sind es bis nach Arusha?«, fragte Jo Jackson.
 »Genau weiß ich es nicht. Siebzig etwa.«
 Siebzig Meilen. 112 Kilometer. Mit dem Auto war das normalerweise keine Entfernung, doch in der unwegsamen Massai-Steppe galten andere Maßstäbe. Ohne den Jeep hatten sie keine Chance. Die Massai waren ausdauernde Läufer, auch in glühender Hitze, und sie würden ihre Menschenjagd nicht aufgeben.
 Jo überlegte, was er vom Reifenflicken wusste. Auf der Felge konnten sie die siebzig Meilen durch die Steppe unmöglich fahren. Um einen beschädigten schlauchlosen Reifen, wie ihn der Jeep hatte, zu flicken, musste man ihn vulkanisieren. Ohne Hilfsmittel war das nicht möglich.
 Wenn sie auf der Felge weiterfuhren, brach erst der Stoßdämpfer, dann verbogen sich die Achse und Radlager, und bald ging es dann überhaupt nicht mehr weiter. Oder die Achse brach.
 Jo boxte sich mit der Rechten in die offene linke Hand.
 »Ich hab's. Wir wechseln den Reifen. Den zerfetzten können wir nicht drauflassen. Wir nehmen das Reserverad, ziehen den Reifen ab und füllen ihn mit Gras. In langsamem Tempo können wir dann bis nach Arusha zuckeln.«
 Jackson schaute skeptisch drein. Doch Jo überzeugte ihn. Das Rad mit dem zerfetzten Reifen wurde abgenommen und der Reifenmantel mit dem Stemmeisen vom Rad gehebelt. Unter den Reifenmantel stopften sie dürres Gras sowie Stücke von dem zerfetzten Reifen. Der Reifen wurde gefüllt, so prall es ging. Dann galt es, ihn wieder auf die Felge zu hebeln.
 Ein Meisterwerk war das nicht. Als die drei es beendet hatten – Mrs. Hoblin schaute nur zu –, sahen sie bereits die heranstürmenden Massai, die beim Anblick des Jeeps laut aufheulten und ihre Speere schwenkten. Jo fuhr weiter. Das ausgestopfte Rad holperte und stieß. Das Gewicht des Jeeps und seiner Insassen drückte das Gras zusammen.
 Doch sie gelangten wieder ein paar Meilen weit, bis Jo anhalten und die Prozedur des Reifenstopfens wiederholen ließ. Eine Löwengruppe lag satt unter einer Schirmakazie und beäugte das seltsame Treiben der Weißen. Beim Aufhebeln erhielt der Reifen einen Riss. Die Grasfüllung quoll heraus.
 Jackson versetzte dem Reifen einen Tritt, was ihn aber auch nicht reparierte. Immerhin gelangten sie mit dem zusammengestoppelten Reserverad bis an die Piste nach Arusha, einer zwar nicht asphaltierten, aber doch festgebackenen und befahrbaren Straße. Auf ihr brach der Jeep endgültig zusammen.
 Es krachte und gab einen Ruck. Die Achse war gebrochen. Und das war es dann. Jackson trommelte mit den Fäusten auf die heiße Kühlerhaube.
 »So ein Mist! So ein verfluchtes Pech! Was muss der Speer ausgerechnet durch den Ersatzreifen dringen! Wir hätten so schön nach Arusha fahren können.«
 Mit hätten und wären ließ sich nichts gewinnen. Man musste sich an die Realitäten halten. April schaute in die Steppe zurück.
 »Ob die Massai noch immer hinter uns herrennen?«, fragte sie. »Ich kann mir das kaum vorstellen.«
 »Die rennen!«, verkündete Jackson. »Nach der Blamage, die wir dem ganzen Stamm zugefügt haben, rennen die uns, wenn's sein muss, bis zum Nordpol nach.«
 »Dann marschieren wir in Richtung Arusha«, sagte Jo. »Alles aussteigen. Endhaltestelle.«
 Der Jeep enthielt wenigstens Proviant und Trinkwasser. Bald näherte sich, kaum dass sie eine Meile weit marschiert waren, eine mächtige Staubwolke.
 »So große Plattfüße haben die Massai nicht, dass sie die verursachen könnten«, sagte Jo mit Galgenhumor. »Das müssen Lastwagen sein.«
 Es waren welche. Ein Militärkonvoi auf dem Wag via Arusha zur Grenze nahm die vier Flüchtlinge auf. Der tansanische Oberst, selbstverständlich ein Schwarzer wie alle seine Soldaten, konnte sich nicht aufhalten und mit den Massai herumschlagen, was auch besser war.
 Er versprach, den Vorfall per Funk weiterzumelden und die vier Weißen bis zur Grenze mitzunehmen, wo er wegen der sich verschärfenden Lage zwischen Tansania und Kenia Stellung beziehen sollte.
 Das war in der Nähe von Namanga, wo sich auf kenianischer Seite der Kikami Club befand. Jo und seine Begleiter glaubten, das große Los gezogen zu haben. Selbst Mrs. Hoblin atmete auf und lächelte seit Wochen zum ersten Male, wenn auch verzagt.
 Die kalte Dusche erfolgte an der Grenze. Die vier Weißen mussten von der Ladefläche des Lastwagens steigen, auf dem sie zwischen den tansanischen Soldaten gereist waren. Schussbereite Karabiner bedrohten die vier. Der Oberst zeigte kein freundliches Gesicht mehr.
 »Man glaubt Ihre Geschichte in Daressalaam nicht«, sagte er in gutem Englisch. »Sie werden verdächtigt, Spione zu sein.«
 »Was, zum Teufel, soll es in Tansania denn auszuspionieren geben?«, brauste Jackson auf. Die unvermutete Schwierigkeit ließ ihn jede Zurückhaltung vergessen. »Eure paar alten Panzer und klapprigen MIG-Düsenjäger sind kein militärisches Geheimnis mehr. Die stammen doch aus der Steinzeit!«
 Das hätte er besser nicht gesagt. Der Oberst regte sich auf, in seinem Nationalstolz getroffen.
 »Das ist die Schuld der Kolonialherren, die unser Volk lange Zeit unterjocht, ausgebeutet und in primitiven Verhältnissen gelassen haben. Sie sind inhaftiert. Ihre Angaben müssen nachgeprüft werden. Auch wenn sie stimmen, muss festgestellt werden, inwieweit tansanische Staatsangehörige in die von ihnen angegebenen Vorfälle verwickelt sind. Wir können sie nicht über die Grenze lassen.«
 Die vier Weißen konnten protestieren, soviel sie wollten. Man sperrte sie auf der Militärstation in eine glühend heiße Baracke, wo sie erst einmal hockten.
 »Wir haben die Gefangenschaft bei den Massai nur gegen die bei der tansanischen Armee eingetauscht«, sagte Mrs. Hoblin, wieder völlig niedergeschlagen. »Wir werden alle sterben.«
 Jo stöhnte innerlich. Die arme Frau tat ihm leid, trotzdem konnte er ihr Gejammer bald nicht mehr hören.
 »Immerhin sind wir jetzt direkt an der Grenze«, sagte er. Mrs. Hoblin fragte: »Und was haben wir davon?«


*
 »Einer von uns müsste nach Nairobi, sich dort an die US-Botschaft wenden und dafür sorgen, dass alles aufgeboten wird, um uns herauszuholen«, sagte Jo. »Du hast doch noch deine Armbanduhr und ein Gasfeuerzeug, Frank?«
 Die Massai hatten Jackson für sein Wohlverhalten einige persönliche Gegenstände zurückgegeben. Mrs. Hoblin trug einen vergoldeten Anhänger um den Hals, der aufklappbar war und ein Foto ihrer Familie enthielt. Mit diesen drei Gegenständen bestach Jo einen Wächter, Jackson fliehen zu lassen.
 April hatte sich erboten. Doch Jo hielt es für besser, wenn sich Jackson über die Grenze durchschlug und versuchte, nach Nairobi zu gelangen. Einer Frau drohten Gefahren, die für einen Mann nicht bestanden, und Jackson sprach immerhin Suaheli und verfügte über eine gewisse Kenntnis des Landes.
 Nach Einbruch der Dunkelheit schloss der bestochene Posten auf. Er ließ nur Jackson gehen, der versprach, sich zu beeilen. Jacksons Verschwinden wurde erst am folgenden Morgen bemerkt. In der Nacht waren an der Grenze Schüsse gefallen. Es schien jedoch nichts Ernstes zu sein, ein Scharmützel übereifriger Patrouillen, die sich dann gegenseitig der Grenzverletzung beschuldigten.
 Die Stimmung der Soldaten wies jedenfalls nicht auf bevorstehende schwere Kämpfe hin. Es gab ein Palaver wegen Jacksons Verschwinden. Jo und die beiden Frauen behaupteten, sie wüssten nicht, wie Jackson geflohen sei. Er wäre einfach verschwunden gewesen, als sie wieder aufwachten.
 Der Oberst stauchte die Wächter zusammen. Doch keiner wollte ein Fluchthelfer gewesen sein oder etwas wissen. Daraufhin gab der Oberst seine Bemühungen auf. Der Flüchtling befand sich längst auf kenianischem Gebiet. Verfolgen konnte der Oberst ihn nicht. Er hatte auch noch andere Dinge zu erledigen.
 Er betrat die Baracke der Gefangenen, die nach Jacksons Flucht alle gefesselt worden waren.
 »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte er. »Die Flucht Ihres Komplicen ist nur ein Beweis für mich, dass Sie Spione sind. Sie werden sich verantworten müssen.«
 »Wann und wo?«, fragte Jo. »Ich verlange, dass die nächste US-Botschaft verständigt wird.«
 »Dazu habe ich keine Anweisung«, schnarrte der Oberst und verließ die Baracke.
 Sie hörten ihn draußen mit seinen Soldaten herumbrüllen. Er drohte ihnen Maßnahmen bis hin zur Todesstrafe an. Sie würden nicht noch einmal wagen, einen Gefangenen freizulassen, zumal Jo, April und Mrs. Hoblin auch nichts mehr besaßen, was sich zur Bestechung verwenden ließ.
 Am Nachmittag, als die Temperatur in der Baracke nahezu den Siedepunkt erreichte und die Gefangenen wie in einem Backofen schmorten, hörte Jo eine bekannte Stimme. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Zwei Soldaten holten Jo aus der Baracke und schleppten ihn in die Kommandantur.
 Hier sah er neben dem Oberst Inspektor Bakolo, der sich offensichtlich auch auf tansanischer Seite bewegen konnte. Jo blickte da nicht mehr durch. Bakolo unterhielt sich auf Suaheli mit dem Oberst. Dass sie über ihn sprachen, war für Jo unmissverständlich. Die Einzelheiten verstand er nicht.
 Schließlich wechselten der Inspektor und der Oberst ins Englische über.
 »Wie ich von Inspektor Bakolo, einem guten Freund der tansanischen Regierung und Befürworter der Gemeinsamkeit unserer beiden Völker höre, sind Sie ein ganz gefährlicher Spion. Ich werde Sie getrennt von Ihren Komplizen inhaftieren.«
 Jo protestierte. Er schalt den Oberst einen Narren und verwünschte Bakolo. Daraufhin erhielt er von einem Posten, der vor der Tür gestanden hatte und den der Oberst hereinrief, Hiebe mit dem Gewehrkolben.
 Jo verstummte. Der Posten blieb mit geschultertem Schnellfeuergewehr hinter ihm stehen. Bakolo klopfte sich mit dem Sjambok gegen die Schenkel.
 »Sie sollten weniger aufmüpfig sein, Mister Walker. Die Zeiten, in denen die weißen Kolonialisten uns Schwarze herumkommandieren konnten, sind vorbei. Lassen Sie ihn abführen, Oberst Nbo.«
 »Einen Moment noch. Wieso können Sie sich in Tansania ungehindert bewegen, Inspektor?«
 »Über die Grenze kann ich schon mal«, entgegnete Bakolo, der massig im Armstuhl saß, die Arme über dem Bauch gefaltet, die Augen zu Schlitzen geschlossen. »Man kennt seine Leute.«
 »Und besticht und verübt und befiehlt Verbrechen«, sagte Jo. »Sie gehören zu den Safari-Gangstern. Oberst Nbo, dieser Mann ist ein Verbrecher, der seinen Posten als Polizeiinspektor missbraucht.«
 Jo konnte den Oberst nicht überzeugen. Nbo ließ ihn abführen. Er wurde in eine mit Palmstroh gedeckte Hütte am Rand des Appellplatzes gebracht und dort eingeschlossen. An Händen und Füßen mit Draht gefesselt, lag er auf dem Lehmboden der völlig kahlen Hütte. Die rostige Blechtür wurde abgeschlossen. Jo blieb allein zurück.
 Fingergroße Ameisen liefen mitten durch die Hütte. Da hatten sie ihren Weg oder Wechsel. Jo rückte an die Wand, setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken daran. Zunächst fürchtete er, die Ameisen könnten über ihn herfallen und ihn mit ihren Bissen traktieren. Doch die Ameisen hatten kein Interesse an ihm, solange er sich nicht gerade auf ihren Weg setzte.
 Sie hielten die Hütte von Ungeziefer rein, was ein großer Vorteil war. Jo versuchte vergeblich, seine Fesseln zu lockern und abzustreifen. Stechmücken umsummten und peinigten ihn. Die Wunden, die ihm von N'Taré mit dem an der Spitze beidseitig geschliffenen Assagai zugefügt worden war, hatte er mit Pflaster aus der Autoapotheke des Jeeps desinfiziert und versorgt.
 Trotzdem schien der Blutgeruch die Stechmücken anzulocken. Jo konnte sich der Quälgeister kaum erwehren. Trotz der Ameisen kroch dann auch noch eine Vogelspinne durch die Hütte, krabbelte allerdings aus dem Fenster.
 Er ekelte sich vor der großen Spinne mit den behaarten Beinen. Er steckte, wie er sich eingestand, bis über die Ohren im Dreck. Diesmal hegte er ernsthafte Zweifel, ob dieser Fall nicht sein letzter sei und er dabei draufgehen würde.
 Irgendwann bemerkte er eine Bewegung. Eine hundeartige Schnauze streckte sich schnüffelnd durch einen Spalt in der Wand. Jo verhielt sich völlig ruhig. Es war jedoch kein Hund, der da eindrang, sondern ein Mungo, eine jener Schleichkatzen, die in Südasien wie in Afrika auftraten.
 Der Mungo, etwas größer als eine Beutelratte, war zutraulich. Er beschnüffelte Jo, floh allerdings, als er sich unbedacht bewegte.
 Jo grinste schwach über die kleine Abwechslung. Davon abgesehen, hörte er nur an den Geräuschen, was draußen vorging. Gelegentlich schnappte er den Teil eines Wortwechsels von Soldaten auf, hörte Kommandos oder an- und abfahrende Fahrzeuge. Eine Trillerpfeife gellte, und ein Vorgesetzter schrie.
 Wie bei allen Armeen der Welt, mussten auch bei der tansanischen die Befehlsgeber über viel Stimmkraft verfügen und sie aus vollem Hals einsetzen.
 Am späten Nachmittag trafen wieder Fahrzeuge ein. Jo hatte Wasser und Hirsebrei erhalten, und man hatte ihn aus der Hütte zur Toilette, einem primitiven Abtritt, geführt, ohne ihm dabei eine Fluchtchance zu lassen. Was mit April und Mrs. Hoblin los war, wusste er nicht. Er konnte nur hoffen, dass es ihnen besser als ihm erging.
 Die Tür wurde wieder geöffnet. Sie kreischte in den rostigen Angeln, dass man es weithin hörte. Rhonda Franklin trat ein. Jos Herz vollführte jäh einen Hüpfer. Er schöpfte erneut Hoffnung. Da war nicht nur sein Liebesabenteuer mit der Rothaarigen, sondern bisher gab es auch noch keinen triftigen Beweis, dass Rhonda in die Verbrechen der Safari-Gangster verwickelt war.
 War sie erschienen, um ihn zu befreien?
 Rhonda trug Reithosen, hohe Stiefel, eine Bluse, die ihre Figur betonte, und einen Tropenhut. Sie hatte eine Pistole am Gürtel, sah bildschön aus und wirkte mehr sexy denn je.
 »Hallo, Jo, so sieht man sich wieder. Ich hörte von Mitch, du seist in der Gewalt der Massais gewesen?«
 O'Toole hatte also nach Hause, zum Kikami Club zurückgefunden.
 »Stimmt.« Jo sprudelte einen Bericht hervor. »O'Toole gehört zu den Safari-Gangstern«, schloss er. »Wirst du uns jetzt auslösen, Rhonda?«
 »Ich kann April Bondy und Missis Hoblin mitnehmen, dich aber nicht.«
 »Woher kennst du Aprils richtigen Namen? Dann weißt du auch, wer ich bin.«
 »Ja, Kommissar X.«
 Rhonda wollte noch mehr sagen, doch Oberst Nbo erschien, gefolgt von einem Unteroffizier und drei Soldaten, natürlich alle bewaffnet.
 »Sie dürfen sich mit diesem gefährlichen Spion nicht länger unterhalten, Missis Franklin«, schnarrte er.
 »Aber ich bin kein Spion!«, protestierte Jo. »Ich bin ein New Yorker Privatdetektiv, der mit dem Auftrag nach Ostafrika kam, Entführungen aufzuklären. Ich ...«
 »Schweigen Sie!« Nbo versetzte Jo einen Tritt gegen die Schulter. »Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden. Diesen absurden Quatsch können Sie anderen aufbinden. Ich bin viel zu intelligent, um Ihnen das abzukaufen.«
 Von Nbos Intelligenz hatte Jo eine eigene, für den Oberst nicht sehr schmeichelhafte Meinung.
 »Missis Franklin wird es bestätigen!«, rief er.
 »Was?«, schnauzte Nbo. »Sie sind noch immer nicht ruhig? Stopft ihm das Maul, Soldaten! Knebelt ihn!«
 Er wiederholte den Befehl, den er in seinem Zorn zunächst in Englisch erteilt hatte, auf Suaheli. Jo wurde gepackt. Die Soldaten schoben ihm ein schmutziges Tuch als Knebel in den Mund und banden es mit einer Schnur um seinen Kopf fest. Jetzt konnte er nur noch dumpfe Laute von sich geben.
 Er konnte Rhonda nicht mal mehr fragen, wieso sie auf tansanisches Gebiet durfte, ohne Gefahr zu laufen. Jo vermutete, dass man sie auch bei der verschärften Situation zwischen Tansania und Kenia weiterhin als Unparteiische betrachtete.
 »April Bondy und Missis Hoblin begleiten mich, Jo«, sagte Rhonda. »Ich werde mich um sie kümmern.«
 Dann war sie draußen, Jo wieder allein.
 Nach einer Weile hörte er April von weitem rufen: »Gib die Hoffnung nicht auf, Jo! Wir holen dich raus!«
 Eine barsche Stimme ermahnte April, nicht herumzuschreien. Zwei Fahrzeuge, Jo glaubte dem Geräusch nach, dass es Landrover waren, fuhren ab. Damit verschwanden Rhonda, April, Mrs. Hoblin und wohl noch irgendwelche Begleiter, die Jo nicht gesehen hatte.
 Er war jetzt völlig allein unter den feindlich gesinnten schwarzen Soldaten. Die Sonne sank. Er erhielt ein karges Abendessen, das ihm ein Soldat mit Windeseile in den Mund löffelte. Jo bot dem Soldaten eine hohe Summe, wenn er ihm zur Flucht verhalf, für. einen Tansanier ein Riesenvermögen.
 Doch der Soldat verstand ihn entweder nicht, oder er wollte ihn nicht verstehen. Nachdem er ihm den Brei in den Mund gelöffelt hatte, verschwand er. Vor seinem Weggehen zündete er eine Petroleumlampe an, die er an einen Nagel in der Wand hängte. Das Licht sollte die ganze Nacht brennen, damit sich die Wachtposten mit einem Blick durch die Fensterluke oder die Klappe in der Tür überzeugen konnten, wie es mit dem Gefangenen stand.
 Wieder verging die Zeit. Jo nickte ein, obwohl seine Fesselung äußerst unbequem war, der Knebel ihn beim Atmen hinderte, und er auf dem nackten Lehmboden lag. Nach Sonnenuntergang wurde es empfindlich kühl. Jo fror zu allem anderen.
 Entweder ein leises Geräusch oder sein Instinkt weckten ihn. Er schreckte auf, lauschte und vernahm ein Schaben an der Hüttenwand. Jemand stand vor dem Fenster. Er hörte das Atmen eines Menschen.
 Jo gab einen dumpfen Laut von sich, um anzuzeigen, dass er wach sei.
 »Einen schönen Gruß von den Safari-Gangstern, damit Sie ein wenig Unterhaltung haben, Mister Walker«, sagte eine Stimme in gebrochenem Englisch.
 Im nächsten Moment wurde eine Hand, die eine sich windende schwarze Mamba direkt hinter dem Kopf gefasst hielt und ihr den Daumen unter den Kiefer presste, durchs Fenster gestreckt. Der Unbekannte warf die anderthalb Meter lange Giftschlange auf den Boden, wo sie mit leisem Klatschen landete, sich herumschlängelte, Jo anzischte und züngelnd auf ihn zuglitt. Die Mamba war gereizt und suchte ein Opfer, in das sie ihre Giftzähne graben konnte.
 Jo konnte nicht mal um Hilfe rufen. Der Knebel saß fest. Er hörte, wie die Person, die ihm die Giftschlange hereingesetzt hatte, davonlief. Im Schein der Petroleumlampe sah er die Schlange deutlich, jede Einzelheit an ihr, von der schwarzen, zuckenden, gespaltenen Zunge über die verwachsenen Nüstern, die lidlosen Augen bis hin zu den gebogenen Giftzähnen.
 Das Gift der Schwarzen Mamba tötete sogar den Elefanten, so ihr Biss seine dicke Haut durchdrang.
 Die Mamba richtete sich vor ihm auf. Ihr Kopf pendelte hin und her. Gleich würde sie blitzschnell zustoßen. Jo presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Es war weder möglich für ihn, dem Biss der Mamba auszuweichen, noch hatte es irgendeinen Zweck, mit den zusammengebundenen Füßen nach ihr zu treten.
 Er war damit viel zu langsam. Die Hände hatte man ihm auf den Rücken gefesselt. Es gab keine Rettung für ihn. Der Mordanschlag der Safari-Gangster musste glücken. Man würde nicht mal einen Schuldigen finden, sondern annehmen, die Schlange sei zufällig in die Hütte gekrochen.
 Der perfekte Mord. Jo brach der kalte Schweiß aus. Jetzt beißt sie zu, dachte er.


*
 Rhonda Franklin hatte, von zwei eingeborenen Helfern begleitet, April und Mrs. Hoblin über die Grenze nach Kenia gebracht. Vor Namanga und dem Kikami Club hielten die beider Landrover an.
 »Ich werde Sie beide in den Club schmuggeln«, eröffnete Rhonda April und Anne Hoblin. »Bis die US-Regierung interveniert und kenianische Polizeieinheiten gegen die Gangster eintreffen, wird noch ein wenig Zeit vergehen. Inzwischen dürft ihr nicht bemerkt werden. Es ist schon ein Versteck für euch vorbereitet.«
 »Wie verhält es sich mit O'Toole?«, fragte April misstrauisch.
 »Gerade im Club wird er euch nicht suchen. Er dürfte auch kaum zu Oberst Nbo gehen.«
 »Wer ist denn jetzt der Haupträdelsführer der Safari-Gangster?«, fragte April. »Wer managt das Kidnapping- und Erpressungsgeschäft und kassiert in New York über Mittelsleute die Millionen?«
 »Inspektor Bakolo natürlich«, erwiderte Rhonda ungerührt. »Er hat einen Vetter in New York sitzen, der die Lösegeldübernahme für ihn durchführt. Möglichst weit weg vom Schuss, damit man ihm in Kenia nichts nachweisen kann. Zudem bietet New York erstklassige Möglichkeiten dazu. Sie haben Bakolo doch selbst bei dem Oberst Nbo gesehen. Er hat überall seine Beziehungen, der schmierige, Korruptionsgelder zahlende Lump. Was glauben Sie, von was er Bestechungsgelder bezahlen kann, Miss Bondy?«
 »Vom Lösegeld«, sagte April. »Woher kennen Sie übrigens Jos und meinen richtigen Namen?«
 »Das kann Ich jetzt nicht auch noch erläutern. Versteckt euch im Auto. Kein Clubgast darf euch sehen. Nur Leute, denen ich völlig vertraue, werden Kontakt mit euch haben. Aber tröstet euch, es ist nicht für lange Dauer, dass ihr euch verstecken müsst.«
 April und Mrs. Hoblin duckten sich im hinteren Teil des Landrovers zwischen den Sitzen. Rhonda breitete Löwen- und andere Felle über sie, damit es aussah, als seien Jagdtrophäen aufgestapelt. Es wurde den beiden Frauen heiß unter den Fellen.
 An englischen und französischen Worten, die sie von draußen hörten, nachdem der Landrover angehalten hatte und darauf im Schritttempo weiterfuhr, erkannte April, dass sie sich auf dem Clubgelände befanden.
 Dann hielt der Landrover. Wo der andere Landrover abgeblieben war, wusste April nicht. »Aussteigen!«, befahl Rhonda. April und Mrs. Hoblin krochen unter den Decken hervor. Sie stiegen bei einem abseits gelegenen Bungalow, den eine Hecke vor der Sicht von den übrigen Gebäuden und Clubanlagen abschirmte, aus dem Landrover. Ein schwarzer Boy winkte.
 Die beiden Frauen betraten den vollklimatisierten Bungalow. Ihre Fesseln waren ihnen gleich nach ihrer Befreiung durch Rhonda abgenommen worden. April erstarrte, als sie den weißblonden, schlaksigen Mann sah, der lässig in einem Zebrafellsessel lagerte und Jo Walkers schwere Auto-Mag im Schoß liegen hatte.
 »Hallo, Ladys!«, sagte O'Toole. »So trifft man sich wieder.«
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 Jo sah seinem Tod in Gestalt einer zum Zustoßen bereiten Schwarzen Mamba ins Auge. Er wusste, wie Schlangengift wirkte, besonders so starkes wie das der Mamba. Das gebissene Glied schwoll an, wurde schwarz und brandig.
 Das Fleisch zersetzte sich. Letzteres spürte das bedauernswerte Opfer nicht mehr, doch bis dahin hatte es genug erlitten. Was für ein Tod, dachte Jo.
 Die Mamba zischte. Nichts konnte ihn retten. Da ertönte ein Knurren und Fauchen. Der Schlangenleib drehte sich, und der tödliche Kopf wandte sich von ihm weg. Jos Verkrampfung wich, und dann sah er den Mungo.
 Die Schleichkatze, ein Schlangenvertilger, war in die Hütte eingedrungen. Jo wusste nicht, ob es sich um denselben Mungo handelte, der ihm am Nachmittag schon einmal einen Besuch abgestattet hatte. Er konnte es sein. Der grauschwarz gestreifte Mungo jagte blitzschnell vor und sprang zur Seite, als die Mamba, schneller als Jo es mit den Augen verfolgen konnte, zustieß.
 Sie traf nur den Boden und zischte wütend. Jetzt entspann sich ein Kampf zwischen Mungo und Mamba, den Jo faszinierter beobachtete als jemals zuvor eine Box- oder Fußballweltmeisterschaft. Denn jetzt stand sein Leben auf dem Spiel. Das Unmögliche war geschehen, und das Schicksal bot ihm noch einmal, eine Chance.
 Aber nur, wenn der Mungo gewann, und das war nicht immer der Fall. Durchaus nicht ganz selten wurde die Schlange der Sieger, wenn es sich um ein so großes und gefährliches Exemplar wie die Schwarze Mamba in der Hütte handelte.
 Der Mungo schnellte um die Mamba mit langen, ansatzlosen Sprüngen und versuchte, ihr ins Genick zu gelangen, um den tödlichen Biss anzubringen. Die Schlange wiederum, das vordere Drittel aufgerichtet, versuchte, das zu verhindern und dem Mungo einen Giftbiss zu verpassen.
 Der Kampf war fast geräuschlos. Der Schlangenkörper schabte über den Boden. Manchmal zischte die Schlange, was sich ungeheuer bösartig anhörte. Dann wieder fauchte oder knurrte der Mungo, der gegen die Mamba reichlich klein wirkte.
 Jo wünschte dem tapferen kleinen Burschen alles Gute. Der Kampf dauerte über eine Stunde. Dann hatte der Mungo die Mamba so weit ermüdet, dass sich ihre Bewegungen verlangsamten. Als die Mamba wieder einmal zustieß, sprang er nicht weg, sondern wich nur wie ein Wiesel aus, biss zu und packte die Mamba hinter dem Kopf.
 Die Mamba zuckte konvulsivisch und schleuderte den Mungo wild hin und her. Sie haute den Mungo auf den Boden, dass es Jo vom Zusehen schmerzte. Der Mungo ließ locker, wurde weggeschleudert und winselte.
 Die Mamba krümmte sich, denn sie hatte eine tiefe Bisswunde.
 Jo wälzte sich herum, hob die gefesselten Beine an, und bevor die Mamba sich erholt hatte und auf ihn aufmerksam wurde, schmetterte er die festen Safarischuhe mit den Absätzen nach unten und zermalmte, der Mamba den Schädel.
 Er wälzte sich sofort weg, doch die Schlange biss nicht mehr zu. Sie zuckte, obwohl sie schon tot war. Der Mungo fiepte, schaute Jo an, legte den Kopf schräg und baute ein Männchen. Jo nickte ihm zu.
 Gern hätte er dem Mungo gesagt:
 Nicht wahr, Kleiner, wir sind ein Team. Jetzt nimm deine Beute, verzehr sie und werde groß und stark genug davon, damit du das nächste Mal eine solche Mamba allein zur Strecke bringen kannst.
 Die Tür wurde aufgeschlossen. Auf den Kampf zwischen dem Mungo und der Mamba konzentriert, hatte Jo nicht mehr verfolgt, was draußen geschah. Inzwischen ging die Sonne auf. Inspektor Bakolo trat ein, gefolgt von dem schläfrigen, bestürzten Oberst Nbo und einem Weißen, der sich als US-Botschaftsattaché vorstellte.
 Bakolo erkannte mit einem Blick die Lage. Er zog Jo zuerst den Knebel aus dem Mund. Der Mungo, Jos kleiner Freund und Lebensretter, hatte die noch immer zuckende Mamba wieder am Genick gepackt und zerrte sie zum und durch den Spalt in der Wand.
 Oberst Nbo, begriffsstutziger als Bakolo, stampfte mit dem Fuß auf.
 »Scher dich weg, Vieh!«, schimpfte er auf Englisch.
 Jo richtete sich auf, von Inspektor Bakolo gestützt.
 »Alles andere will ich Ihnen nötigenfalls verzeihen, Oberst«, knurrte er. »Aber wenn Sie diesen Mungo noch einmal beleidigen, schlage ich Ihnen die Zähne ein.«
 »Dazu dürfte keine Veranlassung bestehen, Mister Walker«, sagte der Attaché. »Jetzt wollen wir zuerst mal die Sachlage klären.«
 Jo wurden die Fesseln abgenommen. Oberst Nbo selbst zwickte sie mit einer Drahtzange durch und entschuldigte sich ein ums andere Mal.
 »Wie konnte ich denn ahnen, dass Sie ein Mann von so großer politischer Bedeutung sind, Mister Walker. Ich hielt Sie für einen Spion, und Missis Franklin bestärkte mich noch in dieser Ansicht.«
 »Was wird denn hier eigentlich gespielt?« Jo wandte sich an den Attaché, einen großen, blonden, athletischen Mann in sauberer, sportlicher Tropenkleidung. Der Attaché trug eine Pistole am Gürtel, hatte ein eckiges Kinn und sah nicht so aus, als könne er nur diplomatische Floskeln drechseln. Er wirkte wie ein handfester Mann, der sich auch in schwierigen Lagen zu behaupten wusste. »Können Sie mir das erklären?«
 »Klar, Jo.« Der Attaché kaute an seinem Chewinggum. »In der Kommandantur, bei einem Schluck Whisky. Vorher solltest du duschen und dich umziehen.«
 »Das lässt sich hören.«
 Dieser Attaché gefiel Jo. Zehn Minuten später saß Jo mit ihm, Oberst Nbo und Inspektor Bakolo in der Kommandantur. Jo aß mit Heißhunger eine Portion Antilopenbraten mit schmackhaft zubereiteten Jamswurzeln. Kaffee und Whisky möbelten ihn auf.
 Es war vielleicht nicht genau das, was ein Gesundheitsapostel empfohlen hätte, aber Jo baute es auf.
 Er erfuhr, dass Frank T. Jackson noch nicht in Nairobi eingetroffen war. Man wusste nicht, wo er steckte. Inspektor Bakolo, den Jo schon als den obersten Boss der Safari-Gangster verdächtigt hatte, weil er so undurchsichtig aufgetreten war, hatte die US-Botschaft in Nairobi alarmiert, nachdem er im Fort gewesen war und Jo und April und Mrs. Hoblin hatte trennen lassen.
 »Warum haben Sie mich als Spion beschuldigt und in ein Extraverlies stecken lassen?«, fragte Jo.
 »Damit Missis Franklin Sie nicht auch abholen konnte«, entgegnete Bakolo. »Bei den beiden Frauen konnte ich es nicht verhindern. Doch Rhonda Franklin wird sich schwer überlegen, ihnen ein Leid zuzufügen, nachdem sie jetzt in die Enge getrieben wird.«
 Jo nickte.
 »Rhonda Franklin ist die Gangsterchefin. Mit O'Toole zusammen. Ich habe es mir schon gedacht. Jetzt ist mir alles klar.«
 Rhonda Franklin hatte Jo angelogen, was Bakolos angeblich verbrecherischen Vetter bei der UNO-Delegation in New York betraf. Bakolo hatte zwar einen Vetter dort, der war aber ein integrer Mann, wie der Attaché Jo bestätigte. Jo hörte von ihm noch eine Neuigkeit.
 »Rhonda ist auch die Schwester des in New York neulich verstorbenen Gangsterbosses Lucky Lions«, sagte der Attaché. »Das wurde vom FBI nach Nairobi durchgegeben. Sie haben es jetzt erst herausgefunden.«
 »Was?«, rief Jo.
 Er hatte es nicht gewusst. Lucky Lions stammte aus völlig ungeklärten Familienverhältnissen. Irgendwo in, den Slums aufgewachsen, war seine Herkunft undurchsichtig gewesen, Lucky Lions war auch nicht sein richtiger Name, sondern ein Pseudonym, das er sich irgendwann auf seinem gnadenlosen Weg nach oben zugelegt hatte.
 »Doch ich will der Reihe nach berichten«, sagte der Attaché. Er hatte sich Jo als Bobby Benson vorgestellt. »Inspektor Bakolo setzte also in Nairobi alle Hebel in Bewegung. Die US-Botschaft und Washington intervenierten in Daressalaam deinetwegen, Jo, und so wurde es möglich, dass Inspektor Bakolo und ich nach Tansania und hierher konnten. Denn mit den Vereinigten Staaten wollen es die Tansanier wegen ein paar Gangstern nicht verderben.«
 »Sauber«, sagte Jo. »Ich bin also wieder frei. Ums Haar wäre ich jedoch in der Hütte ins Jenseits befördert worden, in die mich Inspektor Bakolo freundlicherweise hatte stecken lassen.«
 »Das wäre furchtbar gewesen«, sagte Bakolo. »Das konnte ich aber vorher nicht ahnen.«
 Oberst Nbo entschuldigte sich wieder. Er buckelte, denn er hatte Dreck am Stecken. Dass er Rhonda Franklin Mrs. Hoblin und April mitgegeben hatte, konnte ihn seine Karriere kosten und vielleicht sogar ins Gefängnis bringen. Jo konnte ihm da nicht helfen. Das hätte sich Nbo eben überlegen sollen, ehe er solche Dinge anstellte, ob nun aus Dummheit, wegen Bestechung oder wie auch immer.
 »Soweit in Ordnung«, sagte Jo. »Jetzt müssen wir die Safari-Gangster fassen und April und Missis Hoblin befreien. Jackson dürfte nach Nairobi gelangen. Um ihn brauchen wir uns zurzeit nicht zu kümmern.«
 Inspektor Bakolo stand auf. Der schwergewichtige Bantu wirkte auf Jo wie ein Elefantenbulle, der sein Ziel klar erkannt hat und sich jetzt in Bewegung setzt, um es niederzuwalzen und auf die Stoßzähne zu nehmen.
 »Ein Polizeihubschrauber und mehrere Jeeps stehen bereit«, sagte er. »Ich habe die nötigen Polizisten zusammengezogen, um dem Spuk im Kikami Club ein Ende zu bereiten.«
 »Lauter schwarze Polizisten?«, fragte Jo. »Keine CIA-Leute oder sonstige Spezialisten von der US-Botschaft?«
 Bakolo nickte. »So ist es.«
 Als Jo Bobby Benson anschaute, sagte der Attaché: »Das ist eine innere Angelegenheit Kenias, zu der wir keine US-Kampfeinheiten entsenden können, ohne internationale Verwicklungen auszulösen. Du weißt ja, wie heikel die Lage in Ostafrika ist. Auch ich muss mich heraushalten.«
 »Was dir bestimmt furchtbar schwer fällt«, entgegnete Jo sarkastisch.
 Bensons draufgängerisches Äußere täuschte. So toll war er nicht, dass er über seinen Schatten gesprungen wäre, aktiv in den bevorstehenden Kampf eingegriffen und damit seine schöne Diplomatenkarriere aufs Spiel gesetzt hätte. Bakolo war da ein anderes Kaliber. Jo boxte ihn gegen den Arm. »Packen wir's«, sagte er.


*
 »So trifft man sich wieder«, sagte O'Toole.
 April begriff, dass Rhonda Franklin sie ganz gemein hereingelegt hatte. Sie war die Chefin der Safari-Gangster und hatte ein falsches Spiel getrieben. April wirbelte herum und wollte Rhonda die Pistole entreißen. Doch die rothaarige Rhonda war zurückgewichen und hielt ihr Schießeisen in der Hand.
 Sie lachte teuflisch.
 »Diesmal wirst du keine Judokünste vorführen, April Bondy. Los, Männer, fesselt sie!«
 Das letztere rief sie auf Suaheli. Sofort stürzten vier ihrer eingeborenen Helfer herein. Da auch O'Toole auf sie zielte, blieb April keine Chance zur Gegenwehr. Mrs. Hoblin stellte keine Hilfe dar. Sie weinte schon wieder und beklagte ihr Schicksal.
 »Ich werde Detroit nie wieder sehen. Afrika wird mein Grab!«
 So groß bist du gar nicht, hätte April am liebsten gesagt. Doch sie unterließ es. Mrs. Hoblin konnte schließlich nichts dafür, dass sie so war. April und Anne Hoblin wurden gefesselt. Rhonda hatte die beiden mit ihrer raffinierten Lüge so in den Kikami Club geschmuggelt, dass kein Uneingeweihter es bemerkte. April verwünschte ihre Arglosigkeit hinsichtlich der roten Rhonda.
 »Was habt ihr jetzt mit mir vor?«, fragte sie.
 Rhonda leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Blick verhieß nichts Gutes.
 »Ich bringe sie im Hubschrauber weg«, sagte sie zu ihren Komplicen. »Zu der vereinbarten Stelle. Ihr haltet inzwischen die Stellung im Club. Ich kehre dann wieder zu euch zurück.«
 »Sie wird euch hereinlegen«, sagte April zu O'Toole und den Schwarzen. »Sie setzt sich ab, denn ihr werdet auffliegen.«
 Rhonda versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.
 »Niemals. Wir schaffen es. Wenn Jo Walker und April Bondy verschwunden sind, lassen wir eine Weile Gras über die Kidnapping-Geschichten wachsen. Dann holen wir uns weitere Opfer. Das kann noch auf lange Sicht ein sehr einträgliches Geschäft sein.«
 Die schwarzen Komplicen, untergeordnete Handlanger, wollten April gerade aus dem Bungalow zu einem in der Nähe wartenden Hubschrauber schleppen, als die Hintertür geöffnet wurde. Der Boy Ngombo Some trat ein, aschgrau im Gesicht, bebend, aber entschlossen.
 Er hielt eine Jagdflinte im Anschlag.
 »Hände hoch, und lasst die beiden Frauen frei!«, verlangte Ngombo auf Suaheli. »Lasst eure Waffen fallen!«
 Rhonda warf die rote Haarmähne zurück und funkelte Ngombo höhnisch an.
 »Willst du es darauf ankommen lassen? Leg selber dein Schießeisen weg und verschwinde, du Zwerg, dann will ich diesen Vorfall vergessen! Wird's bald?«
 Ngombo zuckte bei diesem befehlshaberischen Ton zusammen. Doch er gab nicht auf.
 »Nein! Waffen weg, oder ich schieße!«
 »Du kannst uns nicht alle treffen, du Narr!«, fauchte Rhonda. »Willst du dein Leben wegwerfen?«
 »Ergebt euch!«
 O'Toole hob die Auto-Mag, als ihn Ngombo für einen Moment aus den Augen ließ. Zwei Schüsse krachten. Von den beiden Kugeln getroffen, flog Ngombo gegen die Wand, ohne abdrücken zu können. Blutspuren an der Wand hinterlassend, rutschte er an ihr hinunter. Der letzte Blick seiner brechenden Augen galt April, die er geliebt und vergöttert hatte.
 Mrs. Hoblin schrie gellend auf. April sprang auf O'Toole zu, aber gefesselt, wie sie war, hatte sie keine Chance. Dir dröhnenden Schüsse waren auf dem Clubgelände zwar gehört worden, doch erregten sie keine größere Aufmerksamkeit. Zum Club gehörte ein Schießstand, auf dem mitunter um diese Zeit geschossen wurde.
 Rhonda ließ April hinausbringen. Ein tarnfarbener Bell Long Ranger Copter mit wirbelnder Drehschraube, deren Luftwirbel die Büsche und Gräser in der Nähe duckte, stand zehn Meter hinter dem Bungalow. Während drei Askaris aufpassten, dass sich kein ungebetener Zuschauer einfand, zwangen Rhonda und der vierte Askari April, in den Copter zu steigen. Sie wurde in der für fünf Personen vorgesehenen Kabine an den Sitz gebunden.
 Rhonda nahm den Pilotensitz ein. Der Askari hatte sich neben April gesetzt und bewachte sie. Der Hubschrauber hob ab und schraubte sich dröhnend dem blauen Himmel entgegen. Er flog in östlicher Richtung über zwei Salzseen hinweg und zog eine Schleife in die Njiri-Wüste. Dort landete Rhonda.
 April wurde in eine Art Bunker geschafft, wo sie als Gefangene bleiben sollte. Der Askari bewachte sie weiter. Er war mit einem Funkgerät ausgerüstet, mit dem man ihn vom Kikami Club aus erreichen konnte.
 »Falls der Kikami Club von der Polizei oder Soldaten eingenommen wird, habe ich dich hier als Geisel«, sagte Rhonda zu April. »Das kann ein nicht zu unterschätzender Trumpf sein.«
 »Was hast du in dem Fall vor?«, fragte April die Gangsterchefin.
 »Dann verschwinde ich, wie du schon vermutetest. Und dich lasse ich an die Löwen verfüttern. Man wird nicht wagen, mir ein Haar zu krümmen, solange du in meiner Gewalt bist.«
 »Was geschieht mit Missis Hoblin?«
 »Das hängt davon ab, wie sie sich benimmt und was weiter passiert. Unter günstigen Umständen lasse ich sie frei, vorausgesetzt, gewisse Sicherheiten sind gewährleistet.«
 Darunter verstand Rhonda, dass Mrs. Hoblins Angehörige von einer strafrechtlichen Verfolgung der Safari-Gangster absahen und Mrs. Hoblin jegliche Aussage verweigerte. Wegen der Drohungen und Erpressungen, mit denen sie das erreichen wollte, hatte Rhonda schon bestimmte Vorstellungen.
 Kurz darauf hörte April, wie der Hubschrauber startete, und sah ihn davonfliegen. Sie blieb allein mit dem Askari zurück, einem finsteren, entschlossenen, bis an die Zähne bewaffneten Burschen. Er war Rhonda sklavisch ergeben und ließ sich auf keinerlei Vorhaltungen oder Bestechungsangebote von April ein.


*
 Der Sikorsky-Hubschrauber, den Inspektor Bakolo von der kenianischen Armee entliehen hatte, landete mit einem Höllenlärm auf den Tennisplätzen des Kikami Clubs. Vierzig bewaffnete Polizisten und Soldaten sprangen hinaus. Zugleich fuhren zwei Jeeps und ein Lastwagen, letzterer voll mit Soldaten besetzt, zu dem Club. Bakolo hatte sich, entgegen seinen Angaben in der Kommandantur des Oberst Nbo, doch Unterstützung von der Armee besorgt und griff mit stärkeren Kräften zu, als zunächst beabsichtigt.
 Das hatte sich so ergeben. Attaché Benson blieb in Namanga zurück, spielte den unparteiischen Beobachter und hielt seine Weste sauber. Oberst Nbo rätselte in seinem Stützpunkt auf der tansanischen Seite, wer von seinen Soldaten Jo Walker die Schwarze Mamba in die Hütte gesetzt hatte. Jo focht das nicht mehr an.
 Er nahm an der Aktion gegen die Safari-Gangster im Kikami Club teil. Kaum aus der tansanischen Haft befreit, stürmte er im gefleckten Tarnanzug neben dem bulligen Bakolo über das Clubgelände.
 Die Gebäude wurden besetzt. Rhondas Gepard Ndaya verwundete einen Soldaten und wurde erschossen. Den verängstigen Clubgästen und dem an den Verbrechen unbeteiligten Personal bedeuteten die Soldaten und Polizisten, sie sollten sich in geschlossene Räume begeben und sich ruhig verhalten.
 O'Toole versuchte, mit einem Askari zusammen im Jeep zu fliehen. Der Armeelastwagen fuhr ihnen in den Weg. Der Jeep krachte gegen den Lastwagen.
 Während der Askari sich ergab, sprang O'Toole aus dem demolierten Jeep und rannte in den Palmenhain, der die Gästebungalows und Clubanlagen von den Personalquartieren trennte. Jo folgte ihm, einen Schnellfeuerkarabiner in den Händen.
 Der weißblonde Kerl verbarg sich hinter einer Borassuspalme. Als Jo hinzu lief, sprang er ihn plötzlich an. O'Toole wollte nicht schießen, um sich nicht an die übrigen Verfolger zu verraten. Mit seinem Messer griff er Jo an. Ein wütender Kampf begann.
 Jo schleuderte O'Toole von sich. Der ließ das Jagdmesser los und riss die Auto-Mag vom Gürtel. Jo hechtete zu dem Schnellfeuergewehr, das er fallen gelassen hatte, und rollte sich damit zur Seite.
 O'Toole kniete da und richtete mit beiden Händen die schwere Pistole auf ihn. Jo hätte es nicht mehr geschafft, schneller als er zu schießen. Doch da knallten zwei Schüsse, und O'Toole rollte schwer getroffen zur Seite.
 Inspektor Bakolo trat mit rauchendem Revolver zwischen den Bäumen hervor und schaute auf O'Toole nieder.
 »Sanitäter!«, rief er. Zu Jo sagte er:
 »Den Hauptgangster hätten wir. Ich schätze, er wird's überleben.«
 »Wo ist Rhonda Franklin?«, fragte Jo und stand auf.
 »Das weiß ich nicht. Anne Hoblin wurde gefunden und befreit. Von April Bondy fehlt noch jede Spur.«
 Da startete ein sechssitziger Bell Long Ranger hinter den Gästebungalows. Einige Schüsse krachten hinter ihm her. Bakolo zückte sein Walkie-Talkie, stellte Fragen und erhielt Meldungen auf Suaheli.
 »Die Gangsterchefin flieht«, teilte er Jo dann mit. »Missis Hoblin hat ausgesagt, April Bondy sei schon gestern mit dem Hubschrauber weggebracht worden.«
 »Ich brauche einen Hubschrauber!«, rief Jo. »Rhonda Franklin darf nicht entwischen.«
 »Unsere Luftwaffe fasst sie schon«, sagte Bakolo.
 Jo hatte von der kenianischen Luftwaffe keine überragende Meinung.
 Er sagte jedoch nur: »Darauf verlasse ich mich nicht.«
 Er spurtete, von dem keuchenden Bakolo gefolgt, zu dem Sikorsky-Transporthubschrauber. Der Pilot und der Copilot hatten ihn verlassen. Kurz entschlossen setzte sich Jo in Cockpit und startete die Turbinen. Bakolo rannte herbei und fuchtelte.
 Ohne auf ihn zu warten, hob Jo mit dem Sikorsky vom Boden ab.


*
 April wusste, dass etwas schiefgelaufen war, als ihr Gefangenenwärter immer nervöser wurde. Er rannte hin und her, als habe er Ameisen in der Hose. Schließlich zerrte er die sich sträubende April in einen Jeep, der neben dem sandfarbenen Bunker unter einem Schutzdach stand, und fuhr sie zu einem Wasserloch in der Wüste.
 Zahlreiche Tierfährten führten hierher. Der Askari zerrte April aus dem Jeep und trieb sie zu einer Baumgruppe. Dort stieß er sie auf den Boden ins karge Gras.
 »Du hier liegen, Fraß für die Löwen«, teilte er April in gebrochenem Englisch mit. »Bwana Rhonda befehlen. Holen Kikuni«, so hieß der Askari, »ab und retten ihn vor Polizei und Soldaten.«
 Kikuni hatte Funkmeldungen von Rhonda erhalten. Er band Aprils Füße zusammen, obwohl sie zu strampeln versuchte und sich aufbäumte. Jetzt konnte sie nicht mehr weglaufen. In einiger Entfernung lag eine Gruppe von Löwen und äugte zu ihnen. Kikuni schaute immer wieder angstvoll hin und hatte es dann eilig, zu seinem Jeep zu gelangen.
 Er fuhr weg. Ein mächtiger Löwe trottete näher. Er war der Rudelführer. Sechs weitere Löwen und Löwinnen sowie zwei Jungtiere folgten ihm. April blieb reglos liegen.
 Der Löwe erreichte sie, schaute sich um und brüllte hinter dem davonfahrenden Jeep her. Dann beschnupperte er die auf dem Bauch liegende April, drehte sie mit der Tatze um und blies ihr seinen stinkenden Raubtieratem ins Gesicht. Noch nie hatte April einen Löwen aus solcher Nähe gesehen, und sie hätte auch gern darauf verzichtet.
 Die gelblichen Lichter des Löwen funkelten. Sein Gesicht wies die Narben von Prankenhieben aus Rivalenkämpfen auf. Mit seinem Gebiss konnte er mühelos selbst armdicke Knochen zerknacken, mit einem Prankenhieb ein Pferd erschlagen.
 Der Löwe reckte und streckte sich. Er hatte es nicht eilig. Diese Beute konnte ihm nicht entfliehen. Der Löwe riss seinen Rachen auf. Das übrige Rudel wartete geduldig, denn der Rudelführer hatte das erste Anrecht auf die Beute.


*
 »Weißt du, wo sich deine Zuckerpuppe befindet?«, fragte Rhonda Franklin Jo höhnisch über Funk. »Mein Askari Kikuni verfüttert sie an die Löwen. Du wirst sie nicht retten.«
 Die beiden Hubschrauber flogen annähernd gleich schnell. Jo verfolgte den tarnfarbenen Long Ranger. Von der von Bakolo angepriesenen kenianischen Luftwaffe war weit und breit nichts zu sehen. Der Long Ranger flog auf die Njiri-Wüste zu.
 »Ich wusste schon vor eurer Ankunft, wer den Kikami Club aufsuchen würde«, fuhr Rhonda über Funk fort. »Ein Mittelsmann in den Staaten, ein von der Polizei nicht gefasster Mitarbeiter meines Bruders, hat es mir gemeldet. Ich wollte aus dir Informationen herausholen.« Deshalb das Liebesabenteuer, dachte Jo, der es bereute, sich damals mit Rhonda eingelassen zu haben. »Und dich in Sicherheit wiegen. April sollte in der Schlangengrube sterben, was unser Helfer M'Polo zu erledigen hatte. Dich, mein Freund, wollte ich zuerst mal um dein Vermögen als Lösegeld erleichtern, bevor wir dich umbringen.«
 »Der Jagdunfall, den O'Toole für mich inszenierte, passt aber nicht in dieses Schema«, gab Jo durch.
 »Das hat Mitch O'Toole eigenmächtig eingefädelt«, erwiderte Rhonda. »Wir waren nicht immer einer Meinung. Ich hörte von einem Askari über Funk von jenem fehlgeschlagenen Mordanschlag, stauchte Mitch zusammen, gleichfalls über Funk, und dann brachte er dich und April zu den Massai des Häuptling M'Funi.«
 Ob die erwähnten Funkgespräche nun auf einer ausgefallenen Frequenz, mit einem elektronischen Zerhacker oder codiert geführt worden waren, spielte keine Rolle. Auch die von Jo in Rhondas Wohnung installierten Mini-Spione hatten nur noch die Bedeutung von Beweismaterial.
 Bei der Aktion gegen den Kikami Club hatte es bis auf O'Tooles schwere Verwundung und den vom Geparden angefallenen Soldaten keine Opfer gegeben.
 »Was ist mit Mike Storeville geschehen?«, fragte Jo.
 »Auch er sollte wie ihr entführt werden«, erhielt er zur Antwort. »Doch bei ihm klappte es nicht mit der Betäubung. Er rührte nichts an. O'Toole schlug ihn nieder. Storeville erwachte aus seiner Betäubung, als man ihn im Jeep zu den Massai bringen wollte, und entriss einem Askari die Waffe. Mitch hat ihn erschossen, genauso wie Ngombo Some.«
 Höhnisch, was ihre ganze Verdorbenheit zeigte, fügte Rhonda hinzu:
 »Der alte Storeville zahlte umsonst für seinen Sohn. Aber er kann die Million ja verschmerzen.«
 Jo würde Ritch Storeville die traurige Gewissheit mitteilen müssen. Zorn auf Rhonda und ihre Gangster erfüllte ihn.
 »Du falsche Schlange!«, rief Jo.
 »Warum willst du April auf diese grausame Weise töten?«
 »Um meinen Bruder zu rächen. Als Geisel ist sie für mich unbrauchbar geworden. Es ging alles zu schnell im Club, ich musste froh sein, noch fliehen zu können. Aber mich fasst ihr nicht. Und ich werde die Lösegeld-Millionen erhalten, darauf kannst du dich verlassen, Jo Walker. Irgendwann, wenn du nicht mehr daran denkst, rechne ich mit dir auch noch ab.«
 Rhonda landete in der Nähe einer Wasserstelle in der Njiri-Wüste. Sie hatte einen Vorsprung vor dem Transporthubschrauber herausgeflogen. Ihren Spießgesellen Kikuni musste Rhonda abholen, weil sie fürchtete, er könnte April Bondy vielleicht doch freilassen, wenn sie, Rhonda, ihr Versprechen nicht einhielt, ihn vor der Polizei und den Soldaten in Sicherheit zu bringen.
 Doch sie verschätzte sich mit dem Start des Hubschraubers, der ihr als Fluchtmittel bis nach Nairobi oder auch über die Grenze in einen der Nachbarstaaten dienen sollte. Jo holte wieder auf. Als sich der Long Ranger gerade wieder in die Luft erhob, eine riesige Staubwolke aufwirbelnd, senkte er den klobigen Sikorsky 53 G nieder.
 Kikuni schoss mit einer MPi. Jo hörte die Garbe rattern und sah das Mündungsfeuer. Die Einschüsse stanzten Löcher ins Cockpit und wanderten auf ihn zu. Da knallte Jo den Sikorsky mit der rechten Landekufe voll auf die Drehschraube des Long Rangers.
 Es krachte. Der kleinere Hubschrauber wackelte in der Luft, wie von einer Riesenfaust getroffen. Der eine Flügel der Drehschraube brach ab. Die Turbine verformte sich. Aus ihrem Gehäuse spritzte heißes Öl.
 Der Long Ranger prallte auf den Boden. Jo blieb keine Zeit, sich um seine Insassen zu kümmern. Er flog zu der Wasserstelle, von der Kikuni mit dem Jeep angefahren war, und sah deutlich das Grün, die Bäume und die spiegelnde Wasserfläche. Gazellen und Gnus flüchteten vor dem anfliegenden Hubschrauber.
 Ein Löwenrudel umlagerte April. Jo erkannte ihr blondes Haar. Das Herz wollte ihm stehen bleiben. Die Löwen sprangen auf, brüllten mit peitschenden Schweifen dem Hubschrauber entgegen, der für sie ein dröhnendes, donnerndes, unbegreifliches Ungetüm darstellte, und wollten nicht von ihrem Opfer weichen.
 Jo konnte nicht erkennen, ob April schon zerfleischt und tot war. Er senkte den Transporthubschrauber. Der donnernde Lärm und der Luftwirbel von der großen Drehschraube über der Kabine und der kleinen am Heck waren zu viel für das Rudel.
 Noch einmal brüllte der stärkste Löwe des Rudels. Dann floh er mit langen Sprüngen. Die anderen Löwen und Löwinnen hetzten hinterher. Jo landete. Der Lärm des Hubschraubers und die wirbelnden Flügel ließen keine Löwen in die Nähe.
 Jo sprang aus der Kanzel.
 »April!«, rief er.
 April Bondy schlug die Augen auf. Sie war völlig mit Staub überpudert, jedoch unversehrt. Jo durchschnitt ihre Fesseln.
 »Die Löwen haben dich nicht angerührt?«, fragte er.
 »Ich bin ihnen wohl als unverdaulich erschienen«, entgegnete April, deren kesses Mundwerk schon wieder funktionierte. »Im Ernst, Chef, als der Leitlöwe über mir seinen Rachen aufriss, glaubte ich, mein letztes Stündchen habe geschlagen. Ich rührte mich nicht. Was soll ich dir sagen – das Vieh gähnte. Er war träge und noch sattgefressen. Das Rudel lagerte um mich herum, bis es wieder Hunger kriegen würde. Aber vorher bist du zum Glück eingetroffen. Sonst hätte ich mein Dasein als Löwensandwich beendet.«
 Jo war fassungslos.
 »Dass du so kaltblütig sein kannst. hätte ich nie gedacht.«
 »Du unterschätzt mich eben immer«, erwiderte April, verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht.


*
 Der Bell Long Ranger explodierte mit lautem Knall. Eine Stichflamme zuckte auf, Splitter flogen davon, und dann brannte das Wrack aus. Kikuni lag verletzt in der Nähe des von Jo auf den Boden gezwungenen Copters. Jo holte ihn an Bord des Transporthubschraubers und verfolgte Rhonda, die sich gleichfalls aus dem Hubschrauber hatte retten können und nun im Jeep in die Njiri-Wüste flüchtete.
 Sie hielt den Transporthubschrauber mit Schüssen auf Distanz. Den Jeep ließ sie in der Wüste stehen, als endlich zwei weitere Hubschrauber auftauchten, einer von der Polizei, der andere vom Militär. In der Abenddämmerung mit ihren prächtigen Farben gelang Rhonda zu Fuß die Flucht in die Wüste.
 In der Nacht meldete sich Frank T. Jackson wohlbehalten aus Nairobi.
 Rhonda fand man erst am nächsten Morgen. Jo war dabei, als ihre sterblichen Überreste von einem Hubschrauber aus entdeckt wurden. Ihr war jenes Schicksal widerfahren, dass sie April zugedacht hatte. Die Löwen der Njiri-Wüste hatten sie getötet. Anhand ihres auffälligen Smaragdrings und durch die roten Haare konnte sie noch identifiziert werden.
 Jo schlug der Fund auf den Magen. Obwohl Rhonda eine Verbrecherin gewesen war und ihm und April nach dem Leben getrachtet hatte, hätte er ihr ein solches Ende doch nicht gewünscht. Sie hatte es selber verschuldet. Sie hätte sich besser ergeben und verhaften lassen sollen.
 Als kenianische Soldaten Rhondas sterbliche Überreste bargen, fiel Jo die grausige Ironie ein, die in dem von ihrem Bruder als Pseudonym gewählten Namen lag: Lucky Lions – glückliche Löwen.
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